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Monster im Bermuda-Dreieck

Gespenster Krimi Nr. 256

von Bruce Coffin


Unbeweglich lauerte der Hai auf sein Opfer! Wie ein Stein schien er an einem unsichtbaren Faden in der Tiefe zu hängen, und doch steckte Leben in ihm. Seinen kleinen, tückischen Augen entging nichts. Nicht die geringste Bewegung blieb dem Tigerhai, diesem gefährlichen Menschentöter, verborgen. Und doch sollte auch er seinen Meister finden… Hinter ihm befand sich das gewaltige Massiv eines Unterwassergebirges, mit all seinen Höhlen, versteckten Canyons und Schluchten. Strömungen gurgelten durch Spalten und Risse im Gestein, wurden zu Strudeln und gefährlichen Untiefen. Noch immer lauerte der Hai!

Kleine, silbrig schimmernde Fische wischten an ihm vorbei. Er ließ sie passieren. Das war keine Beute für ihn. Urplötzlich geschah das Ungeheuerliche. Aus einem Höhleneingang schob sich eine riesige, überdimensionale Hand. Die gewaltigen Finger waren gespreizt, Schwimmhäute hielten die einzelnen Gelenke zusammen. Die Haut war schuppig und graugrün.

Das Wasser bewegte sich kaum, als sich die Hand dem bewegungslos lauernden Hai näherte. Ein Arm folgte aus dem Höhleneingang. Tief im Innern der dunklen Grotte schimmerte rötlich ein Zyklopenauge.

Dann packte die Hand zu.

Blitzschnell, gnadenlos!

Sie umklammerte den Hai, riß ihn mit einem gewaltigen Ruck in die Höhle hinein, drückte ihn dem Meeresboden entgegen, wo der Sand zu großen Wolken aufwirbelte und das weitere Geschehen gnädig verbarg.

Der Hai hatte keine Chance.

Er wurde buchstäblich zerrissen.

Aquaron, das Monster aus der tödlichen Tiefe, hatte wieder ein Opfer gefunden!

***

Eigentlich begann alles mit einer fröhlichen Feier.

Es war in einer warmen Sommernacht des Jahres 1967, als die Firma Catano und Co. ihr zehnjähriges Bestehen feierte.

Alle Fenster des einsam auf einer Felsklippe am Meer liegenden Bungalows waren hell erleuchtet. Musik, Gesang und lachende Stimmen schallten von der Terrasse weit über das Meer. Bunte Lampions schaukelten in der leichten Brise und beleuchteten die eng aneinandergeschmiegt tanzenden Paare.

Erst spät in der Nacht wurde es ruhiger. Nacheinander verließen die Gäste das Haus.

In dem großen Eßzimmer blieben noch vier Männer sitzen. Hier gab es einen Kamin und eine Glaswand über die ganze Front. Man konnte von diesem Raum die Terrasse und das Meer überblicken.

Sie waren drei Brüder. Enrico, Rudolfe und Antonio Catano. Für das Co. stand Jack Arrow, der Firmenmitinhaber der Catano-Handelsgesellschaft.

Sie hatten alle vier eine Menge getrunken, und keiner von ihnen konnte behaupten, nüchtern zu sein.

Enrico Catano hob sein Glas und sagte mit etwas schwerer Zunge: »Männer, wir trinken auf das zehnjährige erfolgreiche Bestehen unserer Firma. Wir gehören jetzt zu den reichsten Leuten an der Küste, und das wollen wir begießen.«

Sie prosteten sich zu.

Nur Jack Arrow rührte sein Glas nicht an. Er stand ein wenig mühsam auf und sagte mit einer umfassenden Handbewegung: »Und all das haben wir natürlich euch zu verdanken.« Es klang vorwurfsvoll. »Wir sind jetzt seit zehn Jahren Partner und haben uns in dieser Zeit ein beträchtliches Vermögen erarbeitet. Aber ständig höre ich dieselben Worte. Catano! Catano! Catano! Alles ist euer Verdienst.«

Bitter kamen die Worte aus Arrows Mund. Immer wieder hatte er geschwiegen, aber jetzt löste ihm der Alkohol die Zunge. Seine Partner hatten ihn die ganzen Jahre wie einen kleinen Angestellten behandelt. Nun brach es heraus, was sich in ihm im Laufe der Zeit angestaut hatte.

»Hört mir gut zu, ihr drei. Ich habe die Drecksarbeit gemacht und mich nie darüber beschwert. Stets war ich der Trottel in euren Augen. Jetzt muß ich es euch sagen. Ihr habt es allein mir zu verdanken, daß unsere Geschäfte in den letzten Jahren so erfolgreich waren. Diese Tatsache habt ihr nie bemerkt.«

Jack Arrows Stimme war bei diesen Worten immer lauter geworden.

Die Gebrüder Catano starrten ihn erstaunt an. So kannten sie ihren Partner nicht. Sie hatten in Jack Arrow einen zwar nützlichen, aber ansonsten etwas seltsamen Menschen gesehen. Und jetzt kam Arrow mit dieser Behauptung.

Enrico Catano, den seine Brüder in jeder Situation als Sprecher anerkannten, öffnete den Mund. Der Alkohol, der wie Blei in seinem Gehirn lag, verhinderte, daß seine Stimme so energisch klang, wie er es beabsichtigte.

»Was meinst du damit, du wärst derjenige, der für unsere geschäftlichen Erfolge verantwortlich ist? Dir ist wohl der Whisky in den Kopf gestiegen. Jeder weiß, daß wir alle zusammen unsere Firma vom Nichts zu einem bekannten Unternehmen gebracht haben.«

Jack Arrow hatte sich in den letzten Minuten völlig verändert. Seine sonst leicht gebeugte Gestalt hatte sich merklich gestrafft. Seine Augen hatten einen eigenartigen, fast fanatischen Glanz.

Geheimnisvoll klangen die Worte, die jetzt über seine Lippen kamen. »Ihr habt mich schon oft gefragt, wo ich hergekommen bin. Ich habe es euch nie gesagt. Jetzt will ich es euch verraten. Ich wurde als Baby in einer riesigen Muschel vom Meer an den Strand geschwemmt. Fischer haben mich gefunden und großgezogen. Seit acht Jahren stehe ich in Verbindung mit einem mächtigen Meeresgeist, und genau seit dieser Zeit gehen unsere Geschäfte gut. Er hat uns dabei geholfen. Aquaron ist es, dem Dank gebührt. Er ist mächtig, und er ist mein Freund.«

Enrico, Rudolfo und Antonio Catano blickten sich an. War ihr Partner übergeschnappt? Was faselte er da von einem Geist? Sie hatten Arrow zwar immer für etwas seltsam gehalten, aber nie gedacht, daß er sich in solche Wahnideen versteigern könnte.

Rudolfo Catano konnte nicht mehr an sich halten.

»Du bist wohl nicht recht bei Trost? Was glaubst du, was passiert, wenn die Öffentlichkeit erfährt, daß Jack Arrow angeblich Geschäftshilfe von einem@@ ist bekommt? Wir wären alle als Geschäftsleute nicht mehr glaubhaft. Ich verbiete dir, in Zukunft einen solchen Quatsch zu reden.«

Rudolfo hatte nicht bemerkt, welch unheimliche Veränderung mit dem Partner vor sich gegangen war. Jack Arrows Gesicht hatte sich zu einer häßlichen Grimasse verzerrt.

Mit einer heftigen Bewegung stieß er den Tisch um. Flaschen und Gläser klirrten auf den Boden.

Mit sich überschlagender Stimme schrie Jack Arrow: »Du wirst mir nichts mehr verbieten, denn ich bringe dich jetzt um.«

Rudolfo Catano sprang auf und wich bis an die Wand zurück. Er versuchte, den Verrückten mit beiden Händen aufzuhalten. Doch dieser hielt wie durch Zauberei ein beidseitig geschliffenes Messer in der Hand. Ein Blick in die weitaufgerissenen Augen Arrows ließ erkennen, daß es tödlicher Ernst war.

Jack Arrow hob den Arm. Die mörderische Klinge wurde zu einem schimmernden Blitz…

Enrico Catano trug immer eine Pistole bei sich. Er handelte reaktionsschnell. Mit einer raschen Bewegung riß er die Waffe hervor.

Noch ehe der wahnsinnig gewordene Partner zustoßen konnte, drückte er ab.

Der Schuß peitschte auf.

Jack Arrow erstarrte in der Bewegung. Ein Zucken durchlief seinen Körper. Das Messer rutschte ihm aus den kraftlos gewordenen Fingern. Dann brach er röchelnd zusammen.

Antonio Catano beugte sich als erster über ihn.

»Weißt du, was du getan hast, Enrico?« sagte er tonlos. »Du hast ihn umgebracht.«

Doch Jack Arrow war noch nicht tot. Seine Gesichtsmuskeln zuckten. Es kostete ihn sichtlich Anstrengung, noch etwas zu sagen.

Antonio beugte sich dicht über ihn. Ganz leise konnte er die letzten Worte des Sterbenden vernehmen.

»Aquaron wird mich rächen! Wehe euch!«

»Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren«, murmelte Enrico Catano. Auch in dieser ungewöhnlichen Situation zeigte er wieder seine organisatorischen Fähigkeiten.

Rudolfo und Antonio Catano packten den Leichnam Arrows und schleppten ihn über die Terrasse ins Freie. Eine steile, in den Fels gehauene Treppe führte zum Strand hinunter. Dort legten sie den Toten erst einmal in den Sand.

Enrico schaute nach dem alten Dienerpaar. Die beiden alten Leuchen waren im vorderen Teil des Hauses beim Aufräumen. Sie hatten den Schuß entweder nicht gehört oder ihn für das Knallen einer Sektflasche gehalten.

Das beruhigte Enrico. In der Garage wußte er eine große eisenbeschlagene Kiste. Er holte sie und schleppte sie zum Strand.

Mit vereinten Kräften packten die Gebrüder Catano den Toten in die Kiste. Sekundenlang noch blickten sie auf ihn hinab.

Jack Arrow war auch im Leben nicht schön gewesen, doch jetzt wirkte er geradezu häßlich. Unheimlich der Kopf mit den wirren Haaren und den gräßlich glotzenden Augen, die wie die Lippen eine sandige Kruste aufwiesen.

Sie mußten diesen Kopf noch ein wenig hinunterpressen, um den Deckel der Kiste schließen zu können. Zwei eiserne Riegel verschlossen sie.

Antonio Catano biß die Zähne zusammen. Er blickte Enrico an und sagte tonlos: »Es hat doch alles keinen Zweck. Wir hätten die Polizei holen sollen.«

»Himmel und Hölle«, fluchte Enrico in unterdrücktem Ton. »Glaubst du, ich will mich als Mörder vor Gericht stellen lassen?«

»Wenn wir beweisen können, daß es Notwehr war, hast du doch nichts zu befürchten.« Enrico Catano sah seine Brüder einen Augenblick unentschlossen an. Ein Widerstreit der verschiedensten Gefühle spiegelte sich in seinen Augen.

Ein paar Sekunden nur, dann hatte er sich entschlossen.

»Wir schmeißen ihn ins Meer.« Enricos Stimme klang hart.

Sie blickten auf die Kiste hinab. Das Rauschen der Brandung und der kalte Wind vom Meer her erhöhten ihr Unbehagen.

Das große Motorboot der Catano-Brüder lag am Steg. Dorthin schleppten sie keuchend die Kiste mit der Leiche.

Antonio drehte den Zündschlüssel. Das Geräusch des Motors hallte in seinen Ohren wie Höllenlärm wider. Das starke Boot vibrierte. In geschmeidigem Bogen zog es aufs offene Meer hinaus.

Erst nachdem sie lange gefahren waren, befahl Enrico kurz: »Hier!«

Gemeinsam kanteten sie die Kiste mit ihrem grausigen Inhalt über Bord.

Die graugrünen Wassermassen des Atlantiks verschlangen sie…

***

Enrico Catano war wirklich ein vorzüglicher Organisator.

Noch in derselben Nacht gingen die Catano-Brüder zur Polizei. Sie meldeten dort, sie hätten im angeheiterten Zustand spät in der Nacht noch eine Bootsfahrt gemacht. Dabei wäre Jack Arrow über Bord gefallen. Sie hätten ihn trotz intensiver Suche nicht gefunden.

Die Küstenwache wurde alarmiert. Im Morgengrauen begannen Patrouillenboote und Hubschrauber das in Frage kommende Planquadrat des Meeres abzusuchen. Natürlich ohne Erfolg. Von Jack Arrow war nichts zu finden.

Enrico, Antonio und Rudolfo Catano waren angesehene Bürger. Niemand kam auf den Gedanken, ihnen etwas anzuhängen.

Jack Arrows Tod war ein bedauerlicher Unglücksfall…

Von dem Tage seines Todes ab ging es erst unmerklich, dann immer deutlicher mit der Firma Catano und Co. bergab. Die Jahresbilanzen begannen rote Zahlen aufzuweisen. Die drei Firmeninhaber fingen an, darüber nachzugrübeln, ob es nicht vielleicht doch Jack Arrow gewesen war, der das Geschäft zum Blühen gebracht hatte. Die Brüder, die sich sonst immer gut verstanden hatten, konnten sich immer weniger leiden. Wie ein schleichendes Gift schob sich Feindschaft zwischen Enrico, Antonio und Rudolfo Catano. Sie stritten heftig miteinander. Einer gönnte dem anderen nichts Gutes. Es kam so weit, daß sie sich gegenseitig Pest und Hölle auf den Leib wünschten…

Antonio und Rudolfo kümmerten sich kaum noch um das Geschäft. Sie gerieten in schlechte Gesellschaft und kamen immer mehr herunter. Mit leichten Mädchen und zwielichtigen Männern feierten sie wüste Orgien. Von Zeit zu Zeit unternahmen sie mit ihren Jachten Kreuzfahrten zu den schönsten Flecken der Bahamas.

Enrico Catano begann an einer schweren Knochenkrankheit zu leiden. Er litt unter heftigen Schmerzen. Trotzdem arbeitete er für drei.

Der Unermüdliche versuchte, die Firma über Wasser zu halten, was ihm nur mit letztem Einsatz gelang.

Jeden Morgen verließ Enrico Catano das Haus am Meer, in dem er jetzt allein wohnte, und kehrte erst spät am Abend zurück.

Seit dem zehnjährigen Bestehen der Firma waren fast wiederum zehn Jahre vergangen.

An Jack Arrow dachte niemand mehr…

***

Der Himmel spannte sich wie ein großes blaues Tuch über das Meer. Eine leichte Brise kräuselte das Wasser und trieb die kleine Segeljacht mit mäßigeren Geschwindigkeit vorwärts.

Jane Collins lauschte dem Anschlagen der Wellen an die Schiffswand. Sie lag in einem Liegestuhl und genoß wohlig das Schaukeln des kleinen Schiffchens.

Jane begann ein kleines Lied vor sich hin zu singen. Sie war glücklich, mit sich und der ganzen Welt zufrieden. In Gedanken war das Mädchen bei den beiden jungen Männern, die außer ihr noch auf dem Boot waren.

Bill Hadlay und Tom Danvers waren genau wie Jane Studenten. Beide verehrten das Girl und versuchten, sich gegenseitig den Rang um ihre Gunst abzulaufen.

Vor ein paar Tagen waren sie bei den Great-Abado-Inseln an Bord gegangen, und seitdem erlebten sie eine herrliche Zeit miteinander.

Sie segelten. Von Zeit zu Zeit stieg einer der beiden Männer in den Taucheranzug und ließ sich in den Ozean hinab. Das Tauchen war hinter Jane Collins die zweite Leidenschaft von Tom und Bill.

Ein junger Mann erschien an Deck. Seine Figur war kräftig und durchtrainiert. Er war nur mit Shorts bekleidet. Von hinten trat er an Janes Liegestuhl und hielt ihr die Augen zu.

»Wer bin ich?« grollte er mit tiefer, verstellter Stimme.

Jane befreite sich lachend.

»Wo steckt ihr Burschen eigentlich? Die ganze Zeit laßt ihr mich allein.« Sie zog einen Schmollmund und versuchte, ihr Gesicht in strenge Falten zu ziehen.

»Entschuldige, Darling, aber ich hatte in der Kombüse zu tun.« Bill Hadlay musterte das Girl wohlgefällig. In ihrem knappen Bikini sah sie zum Anbeißen aus. »Ich denke, daß ich mir für meine Arbeit einen Kuß verdient habe.« Er griff nach Jane und versuchte, sie zu küssen.

Geschickt entwand sie sich ihm. »Willst du wohl brav sein«, sagte sie lächelnd. »Das geht doch nicht so am hellen Tag. Was sollen die Leute sagen?«

»Weit und breit sind keine Leute, Madam«, grinste Bill breit und machte dabei eine weitausholende Bewegung. »Tom, der dumme Kerl, steht am Steuer. Kann uns also auch nicht stören.«

In diesem Augenblick wurde es Bill bewußt, daß die Jacht einen anderen Kurs lief. Er runzelte die Stirn.

»Ich muß mal nach Tom sehen, der macht wieder, was er will, scheint mir.«

Bill gab Jane noch einen Kuß auf die Nasenspitze, dann ging er in Richtung Ruderhaus.

Der Anblick, der sich ihm dort bot, erstaunte ihn ziemlich. Tom Danvers saß mit hängenden Gliedern auf einem Stuhl. Er war totenblaß und stieß unartikulierte Laute aus.

Bill packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn.

»Heh! Was ist mit dir? Ist dir nicht gut? Warum hast du den Kurs geändert?«

Tom Danvers hob den Kopf, und sah Bill Hadlay mit weitaufgerissenen, erschrockenen Augen an.

»Verdammt, Tom. Was hast du? Komm endlich zu dir.«

Der Angeredete bemühte sich, seine Fassung zurückzugewinnen. Langsam und zögernd kamen seine Worte: »Es – es war jemand hier! Lach mich nicht aus, ich spinne nicht.«

So kannte Bill seinen Freund nicht. Tom war ein nüchterner und abgeklärter Bursche. Oder sollte er vielleicht am frühen Morgen schon getrunken haben? Das war auch nicht seine Art. Außerdem konnte Bill auch keine Flasche entdecken.

Tom Danvers hatte sich erhoben. Er hatte noch immer nicht ganz seine Fassung zurückgewonnen. Mit einer Stimme, in der noch deutliches Grauen mitschwang, begann er zu berichten: »Ich war ein wenig eingedöst. Plötzlich begann ich zu frieren. Etwas Kaltes war hinter mir. Ich war sofort hellwach. Als ich mich umblickte, sah ich eine Gestalt, den Kopf mit einer Kapuze bedeckt.«

Tom fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung über die Augen. Dann blickte er Bill an. »Erst dachte ich, du wärst es. Daß du wieder mal einen Scherz mit mir machen wolltest. Darum kam ich seiner Aufforderung, mich zu setzen, auch nicht gleich nach.«

Tom schwieg.

Mit wachsendem Erstaunen hatte Bill Hadlay zugehört. War Tom vielleicht doch angesäuselt? Oder war das Ganze nur ein dummer Spaß von ihm?

Bill runzelte die Stirn und knurrte ärgerlich: »Eine unheimliche Gestalt? Mann, was soll der Blödsinn? Ich glaube, du hast tatsächlich am hellichten Tag geträumt.«

»Nein! Verdammt noch mal, es ist Tatsache«, schrie Tom erregt. »Jetzt hörst du dir die Geschichte auch noch zu Ende an.« Er setzte sich wieder.

»Also, ich kam der Aufforderung nicht nach. Da zwang mich eine unsichtbare Kraft auf den Stuhl. Der Fremde nahm das Steuer und veränderte den Kurs. Da habe ich seine Hände gesehen.« Tom schluckte. »Es waren die Knochenhände eines Skeletts…«

***

Für einen Augenblick war es, als ob ein kalter Hauch über das kleine Schiff fuhr.

Tom Danvers kratzte sich den Schädel und grinste ein wenig unglücklich. Die ganze Geschichte klang ja auch unglaubhaft. Vielleicht war er ja auch wirklich einer Halluzination unterlegen? Wie auch immer, er mußte versuchen, die Sache zu vergessen.

Vom Vorschiff her klang eine Stimme. Jane sang irgendein Lied. »Kann ja mal passieren, Junge. Ich habe auch schon mal weiße Mäuse gesehen.« Bill Hadley klopfte Tom auf die Schulter.

Die gelöste Art seiner Freunde ließ Tom Danvers die unheimliche Geschichte schnell vergessen. Er ging an das Ruder und schlug den alten Kurs wieder ein.

»Alles antreten zum Mittagessen«, kam nach einiger Zeit Bills Stimme aus der Kombüse.

Tom stellte die automatische Steuerung ein. Dann begab er sich in die Kajüte.

Jane trug das Essen auf. Während der Mahlzeit neckten Bill und Tom das Girl in gewohnter Weise. Niemand dachte mehr an den kleinen Zwischenfall vom Vormittag.

Nach dem Mittagessen legten sich alle drei zu einem Verdauungsschläfchen auf das Vorderdeck.

Noch immer herrschte Windstille. Über ihnen der Himmel war blau und wolkenlos. Hitze flirrte über dem Wasser, die See schien zu dampfen.

»Wißt ihr, was ich jetzt mache?« sagte Bill unvermittelt. »Ich werde jetzt ein wenig tauchen.«

»Hier tauchen?« fragte Jane schläfrig.

»Warum nicht.« Bill Hadlay sprang auf.

Den Taucheranzug, der in der Kajüte hing, hatten sie zusammen gebraucht gekauft. Sie machten manchmal Witze über ihn. Er sah ja auch ein bißchen komisch aus, wie er dalag. Mit dem großen, dicken Kopf und den Glotzaugen. Jane machte die beiden Männer öfter darauf aufmerksam. Und sie gab dem Taucheranzug auch einen Namen: »Jimmy Goggles.«

Sie unterhielten sich manchmal mit dem schweigsamen Burschen wie mit einem lebendigen Menschen. Fragten ihn beispielsweise, ob er verheiratet sei und wie es Mrs. Goggles gehe. Und was all die kleinen Goggles machten. Dann tranken sie meist einen auf Jimmy Goggles’ Gesundheit.

»Vorsicht«, sagte Tom. Er packte Bill, der beinahe über eine Taurolle gestolpert wäre, am Arm und führte ihn zur Reling.

Bill Hadlay war bereit zum Tauchen. Alles war klar, die Fenster zugeschraubt, die Öffnung des Luftgürtels geschlossen, damit er sinken konnte.

Eine Leiter hatten sie nicht. Will packte die Leine und glitt die Füße nach unten über Bord.

Jane und Tom starrten ihm hinterher, während er in das graugrüne Element hinabsank. Bill sackte immer tiefer. Um ihn herum wurde es zunehmend dunkler.

So tief war Bill Hadlay noch nie getaucht. Er hatte plötzlich ein verdammt scheußliches Gefühl. Die Ohren taten ihm weh, und der Kopf begann ihm zu schmerzen. Es war ein Gefühl, als habe er die Grippe. Nicht nur im Kopf, überall, auch in der Lunge. Es war ziemlich unangenehm.

Wie Bill so sank, hatte er das Gefühl wie in einem Aufzug, bloß daß es immer weiterging. Er konnte den Kopf nicht heben und auch nicht vorbeugen, ohne daß es weh tat. Dazu wurde es immer dunkler um ihn. Es war, als ob er aus der gerade angebrochenen Dämmerung in die Nacht versänke.

Ein Korallenriff kam wie ein Gespenst aus dem Dunkel emporgeschossen. Ein Schwarm Fische huschte vorüber. Dann eine Masse roten, fließenden Seetangs. Und dann landete Bill mit einem ziemlichen Plumps auf dem Meeresboden.

Bill Hadlay ließ etwas komprimierte Luft einströmen und stand einen Augenblick still. Es war ziemlich kühl hier unten, und das milderte das dumpfe Gefühl ein wenig.

Als er sich ein wenig erholt hatte, begann er sich umzusehen. Die Unterwasserlandschaft war von einem eigenartigen Reiz. Da gab es große, merkwürdig geschwungene Felsbänke, mit grünem Schlamm am Fußende und stacheligen Sträuchern rundherum. Das Wasser selber war glasklar, hatte nur eine Art graugrünen Schimmer. Dazu gab es riesige flammendrote Wasserpflanzen. Allerlei lebendiges Zeug wand sich zwischendurch.

Bill stolperte über Dinge, aus denen er nicht richtig klug werden konnte. Ranken von Tang schwammen um ihn herum. Einmal machte gerade vor seinen Augen ein riesiger Krebs so etwas wie einen hysterischen Satz und schob sich seitwärts an ihm vorbei.

Der junge Mann kämpfte sich weiter vorwärts. Um ihn herum waren plötzlich keine Lebewesen mehr. Keine Fische, keine Krebse, nichts.

Es war, als ob die Meeresbewohner diesen Komplex meiden würden…

Mitten auf diesem tennisplatzgroßen Fleck lag etwas, halb im Sand versunken, von Algen und kleinen Muscheln überwuchert, das seinen Blick magisch anzog.

Eine große, aus Holz gezimmerte Kiste!

Da ist bestimmt etwas Wertvolles drin, dachte Bill Hadlay. Er stapfte an die Kiste heran, bückte sich und suchte nach einer Möglichkeit, das Behältnis zu öffnen. Erst nach einigem Suchen entdeckte er zwei Riegel, die sich nur unter großem Kraftaufwand zurückschieben ließen.

Bill schob seine Finger zwischen Kistenrand und Deckel und hob diesen an.

Im Inneren der Kiste war es dunkel. Er faßte hinein. Fühlte Knochen und Zacken.

Es waren Totenknochen!

Bill Hadlay holte einen bleichen Schädel hervor. Er blickte einen Augenblick in die runden Augenhöhlen und auf das bleckende Gebiß, das ihn höhnisch anzugrinsen schien. Dann ließ er den makabren Gegenstand achtlos auf den Meeresboden fallen. So etwas hatte Bill Hadlay nie besonders aufregen können. Knochen sind Knochen, und tot ist tot.

Bill wußte selber nicht, warum er noch einmal in die Kiste packte. Er holte eine riesengroße Muschel hervor. Nach eingehender Besichtigung beschloß er, die Muschel mit nach oben zu nehmen.

Es gibt Schicksale, die ungeheuerlich sind.

Ein solches Schicksal war Bill Hadlay beschieden. Aber er ahnte noch nichts davon, sonst hätte er die Muschel fallen lassen, als wäre sie aus weißglühendem Eisen…

***

Wenig später tauchte Bill auf.

Jane und Tom Danvers nahmen ihm die Muschel ab und halfen ihm aus dem Wasser.

Nachdem Bill von dem Taucheranzug befreit war und »Jimmy Goggles« wieder friedlich in seiner Ecke lag, betrachteten die drei jungen Leute Bills Beute.

Die große Muschel war ein offenbar sehr seltenes und kostbares Stück. Jedenfalls hatten sie so etwas noch nie gesehen.

Das Gehäuse war doppelt so groß wie ein menschlicher Schädel. Es hatte eine grünlich-rote Farbe von eigenwilligem Glanz. Der Hauptteil war flach wie eine Flunder, verjüngte sich und lief zu einer nadelspitzen Spirale aus, die aussah wie gegossenes Kupfer.

Bill und Tom begutachteten und bewunderten die Muschel und äußerten wiederholt, daß sie ein so ungewöhnliches und schönes Exemplar noch nie gesehen hätten.

Jane Collins zog ein bedenkliches Gesicht.

»Ich habe eine feine Antenne für Gefahren«, sagte sie leise. »Und dieses Ding hier strahlt etwas aus, das ich förmlich körperlich spüre. Laßt uns die Muschel über Bord werfen.«

Bill Hadlay musterte sie wie ein kleines Kind. Wußte Jane, was sie da sagte? Die Muschel war für ihn ein wertvoller Schatz.

»Bist du verrückt, Darling?« Bill grinste. Mit Besitzerstolz blickte er auf die Muschel herab und murmelte: »Ich glaube, von dem guten Stück trenne ich mich in meinem ganzen Leben nicht mehr.«

Bill Hadlay ahnte nicht, wie recht er damit haben sollte…

Er verstaute die Muschel unter seinem Bett in der Kajüte.

Noch immer herrschte fast völlige Windstille. Die Segel der Jacht hingen schlaff herab.

Bill, Tom und Jane verbrachten den Rest des Tages mit Faulenzen und Sonnenbaden.

Jane lag Stunden in ihrem Liegestuhl. Ihr wohlproportionierter Körper war nur mit einem winzige Bikini bekleidet, ein hauchdünnes, netzartiges Gebilde, das mehr enthüllte, als es verbarg.

Einmal fühlte Tom sich wieder an der Reihe, das Mädchen zu necken.

Er schlich sich von hinten heran.

Jane hatte den Kopf schräg auf den angewinkelten Arm gebettet und lag ein wenig zur Seite gedreht, so daß der Ansatz der kleinen festen Brüste deutlich zu sehen war.

Tom beugte sich über Jane und hauchte ihr einen Kuß auf die Schulter.

Die junge Frau zuckte nicht einmal zusammen.

»Wenn ich dich nicht kommen gehört hätte, wäre jetzt glatt ein markerschütternder Schrei über meine Lippen gekommen«, lächelte sie.

Von der anderen Seite stampfte Bill heran. Er zog eine drohende, aber mehr komisch aussehende Grimasse.

»Wenn du das Girl nicht in Ruhe läßt, schlage ich dir den Kopf zwischen den Ohren weg.« Er hielt Tom seine geballte Faust unter die Nase.

Dieser ballte seinerseits die Fäuste. »Meine Rechte ist tödlich, die Linke ist noch nicht erforscht«, rief er und ging in Stellung.

»Dann werden wir deine Linke gleich erforschen.«

Bill tänzelte schon auf seinen Beinen herum. Seine Fäuste pendelten vor der Brust und zuckten in Toms Richtung.

Jane beobachtete amüsiert den sich fast täglich wiederholenden »Weltmeisterschaftskampf« zwischen den beiden jungen Männern.

Wie immer verlief auch der Rest des Tages fröhlich und unbeschwert. Am Abend machten die drei jungen Menschen einer Flasche Rum den Garaus und legten sich dann schlafen.

Mitten in der Nacht klopfte es an Jane Collins’ Kajütentür.

Sie schaltete das Licht ein und rief: »Was ist los?«

»Ich bin es, Bill. Ich muß dir was sagen«, klang es durch das Holz.

Jane sprang aus dem Bett, warf sich ihren knöchellangen Morgenmantel aus rotem Nylonsamt um, ging zur Tür und öffnete.

»Was ist denn?« gähnte sie. In ihrem Kopf drehte es sich noch von dem genossenen Rum. »Was wolltest du mir sagen?«

»Ich muß dir sagen, daß ich dich unheimlich liebhabe, Jane.« Bill Hadlay schob sich durch den Türspalt und nahm Jane ganz einfach in die Arme.

War es ihre Schläfrigkeit oder die Trunkenheit? Jedenfalls ließ Jane es geschehen, als er sanft ihren Kopf anhob und sie küßte. Es war etwas Besonderes an diesem Kuß. Er ließ Liebesfreuden ahnen, von denen Jane bisher nichts gewußt hatte. Sie erschauerte wohlig, drängte sich in seine Arme und küßte ihn voll Verlangen wider. Sie vergaß ihre guten Vorsätze und auch Tom Danvers, von dem sie wußte, daß er in Wirklichkeit sehr eifersüchtig war.

Bill führte sie zur Koje, streifte seinen Morgenrock ab und schleuderte ihn in den Raum. Fordernd drückte er Jane in die Kissen und versuchte, ihren Morgenmantel zu öffnen.

»Nein«, bat Jane, über Bills sich mehr und mehr offenbarende Gier betroffen. »Bitte, so nicht!«

Doch der junge Mann war wie von Sinnen. Er geiferte förmlich, den Kopf in die Schultern gezogen. Als er seine Schlafanzugjacke vom Körper riß, sah Jane einen eigenartigen Fleck auf Bills Brust, den er bisher nicht gehabt hatte.

Der Fleck hatte dieselben Formen wie die Muschel…

Ihre Entdeckung ließ Janes Sympathie für Bill endgültig erkalten. Entsetzt schrie sie auf, schlug ihm ins Gesicht, raffte ihren Morgenmantel zusammen und versuchte, aus der Kajüte zu flüchten.

Mit einem großen Satz holte Bill Hadlay Jane ein, riß sie brutal zu Boden und warf sich auf sie. Seine rechte Hand krallte sich in den Halsausschnitt ihres Morgenmantels und riß ihn ihr vom Körper.

Der Blick seiner glühenden Augen suchte die Schächte ihrer Pupillen, um Jane gefügig zu machen.

Plötzlich flog die Kajütentür auf und knallte gegen die Wand.

Tom Danvers stand im Rahmen. Er hielt den Malayenkris in der Hand, der sonst seinen Ehrenplatz über dem Büfett in der Wohnkajüte hatte.

»Du Schwein«, schrie Tom und stürzte vorwärts.

Bill rollte zur Seite und kam federnd auf die Füße. Sein ebenmäßiges Gesicht glich jetzt der Fratze eines Wahnsinnigen. Zähneknirschend wich er bis an die Kajütenwand zurück.

Einen Fluch auf den Lippen, drang Tom auf ihn ein, die zum Stoß erhobene Waffe in der Hand. Mit Schreck spürte er, daß sein Handgelenk umklammert, der Kris ihm entrissen wurde.

Schaum stand auf Bill Hadlays Lippen. Unerbittlich jagte er den Stahl in Tom Danvers Brust, zog ihn wieder heraus und ließ den Kris fallen.

Jane Collins hatte sich aufgerichtet. Bis auf den Slip völlig nackt stand sie da und verfolgte entsetzt das gräßliche Geschehen.

Bill Hadlay lehnte keuchend an der Wand, Tom lag auf dem Boden, der Malayenkris mit blutbefleckter Klinge neben ihm.

Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich ein dritter Mann neben Jane Collins.

Ein Fremder!

Er hatte ein bleiches Gesicht mit tiefliegenden dunklen Augen. Seine Bekleidung war eine von Bill Hadlays Shorts. Janes Hirn registrierte dumpf, daß der Mann keinen Bauchnabel hatte…

»Du bringst jetzt den anderen um«, befahl der Fremde mit leiser, zwingender Stimme. »Heb das Messer auf.«

Von diesem Augenblick an wußte Jane nichts bis zu dem Moment, als sie dicht vor Bill Hadlay stand. Sie starrte auf den Malayenkris, der bis zum Heft in Bills Brust steckte.

Langsam sackte der Mann an der Wand abwärts.

Mit den eckigen Bewegungen eines Roboters wandte Jane sich um.

Die Gestalt des Fremden wuchs wie ein Pilz aus dem Boden vor ihr auf. Seine Hände legten sich um ihren Hals und drückten zu.

Vor ihren Augen begann es wild zu kreisen. Blutrote Nebel und Flecken tanzten auf und nieder.

Die schemenhaften Umrisse des Würgers wurden immer undeutlicher und versanken bald darauf in einer tiefen Schwärze…

***

Zwei Tage später…

Im Osten ging glutrot die Sonne auf. Der Himmel über dem Horizont schien in Flammen getaucht und glich einem ungeheuren erleuchteten Kirchenfenster.

Der kleine Vergnügungsdampfer »Betsy-Ann« fuhr in die Morgenröte hinein. Das Schiff machte eine Kreuzfahrt von Jacksonville zu den Bahamas.

Von der Brücke der »Betsy-Ann« aus entdeckte man die kleine Segeljacht, die weiß auf den dunklen Gewässern trieb.

»Seltsam«, murmelte Steuermann James Cooper, während er durch sein Fernglas starrte. »Es sieht so aus, als würde das Boot mit automatischer Steuerung segeln, aber im Cockpit ist niemand zu sehen.«

Außer dem Steuermann fiel dieser Umstand noch dem Matrosen O’Brien auf. Beide beobachteten das Segelboot genau. Niemand zeigte sich darauf.

Im Schatten der Segel war deutlich zu erkennen, daß die Tür zu den nach unten führenden Kabinen weit offenstand. Aber das Boot war noch nicht genügend ausgeleuchtet, um Einzelheiten erkennen zu können.

Cooper schüttelte den Kopf. »Da stimmt doch etwas nicht«, stieß er durch die Zähne hervor.

»Da können Sie recht haben, Sir«, stimmte O’Brien zu. Er war ein gebürtiger Ire mit fuchsrotem Stoppelhaar und Sommersprossen. »Mit der Jacht dort ist etwas faul.«

Steuermann Cooper war ein Mann schneller Entschlüsse. Nach einem kurzen Gespräch mit dem Kapitän ließ er die »Betsy-Ann« stoppen und ein Boot aussetzen. Er selbst, Matrose O’Brien und zwei weitere Matrosen bestiegen es.

Die Riemen bogen sich unter den kraftvollen Ruderschlägen der Seeleute. Schnell näherte sich die Barkasse der einsamen Segeljacht. Wenige Minuten später scheuerte der Rand des Bootes gegen das kleine Schiff. Sie machten es mit einer Leine fest und kletterten wie die Katzen an Bord.

Ein seltsames Gefühl beschlich die Männer, als sie auf dem Deck standen.

Noch immer herrschte Windstille. Die Segel der Jacht hingen wie zwei überdimensionale Ballons, denen man die Luft abgezapft hatte, faltig und schlaff am Mast.

James Cooper stand an der Tür, von der die steile Treppe in das Innere der Jacht führte.

»Hallo!« rief er. »Ist da jemand?«

Da unten rührte sich nichts. Alles blieb totenstill. Nur das Holz des sich sanft wiegenden Schiffchens knarrte leise.

Ehe Steuermann Cooper seinen Fuß auf die oberste Stufe setzte, wandte er sich seinen Männern zu. »Kommen Sie mit, O’Brien. Die anderen bleiben oben.«

Hintereinander stiegen Cooper und O’Brien die steile Treppe hinab. Das Unbehagen, das sie beide empfanden, verstärkte sich, obwohl für die beiden harten Seeleute Angst ein Fremdwort war. Im stillen dachten beide dasselbe, nämlich daß sie gleich auf umherliegende Leichen stoßen würden.

Aber es war vorerst nichts dergleichen zu sehen. Die winzige Kombüse war sauber und aufgeräumt. Nur auf dem Gasherd in der Kochnische standen eine leere Rumflasche und drei Gläser.

In der ersten Kajüte, in die sie hineinblickten, befanden sich zwei übereinanderliegende Kojen. Die Betten waren zerwühlt. Neben einem schmalen Regalbrett hing ein kleiner Schrank, in dem Wasch- und Rasierzeug untergebracht waren. Ein kurzer, senffarbener Morgenrock hing an einem Haken. Alles sah so aus, als ob die Bewohner den Raum eben erst verlassen hätten.

Cooper und O’Brien zuckten mit den Achseln und wandten sich der nächsten Kajüte zu.

Die Tür stand weit offen.

»Teufel auch!« stieß der Steuermann hervor. Auch hier war kein Mensch zu sehen. Aber der Zustand, in dem sich die Kajüte befand, ließ keinen Zweifel daran, daß hier ein Verbrechen geschehen war.

Der Boden war mit Blutflecken übersät. Eine Schlafanzugjacke, dieselben unheimlichen Zeichen aufweisend, lag zerknüllt in einer Ecke. In einer Blutlache am Boden lag die Mordwaffe. Ein Malayenkris mit blutbefleckter Klinge.

Ein würgendes Gefühl stieg in den beiden Seeleuten hoch. Hier war etwas Schreckliches geschehen.

Wo aber waren das oder die Opfer? Wo waren der oder die Täter? Diese Frage drängte sich ihnen auf.

Sie fanden keine Antwort auf diese Frage…

Steuermann Cooper und Matrose O’Brien durchsuchten noch mal die Jacht auf das genaueste. Es mußte ein Logbuch vorhanden sein. Auch dieses entdeckten sie nicht. Aber als O’Brien in der untersten Koje der ersten Kajüte die Bettdecke zurückschlug, fand er eine große Muschel…

Es war ein eigentümliches Exemplar, von dem etwas Drohendes ausging.

Der Ire war nicht so leicht umzuwerfen, aber er spürte in diesem Augenblick, daß ihm das Ding da eine grauenhafte Angst einflößte. Er war aschgrau. Auf seiner Stirn perlte kalter Schweiß, ihn fröstelte, obwohl in der Kajüte eine drückende Hitze herrschte.

»Schauen Sie sich das an, Mister Cooper«, krächzte O’Brien heiser.

Der Steuermann blickte nur einen kurzen Moment auf die Muschel. Auch er empfand dasselbe wie sein Gefährte. Er wandte sich ab und knurrte: »Kommen Sie, O’Brien, wir gehen nach oben.« An Deck angekommen, atmeten die beiden Männer tief auf…

Die kleine Segeljacht wurde von der »Betsy-Ann« ins Schlepp genommen. Der Dampfer lief den Hafen von Miami an.

Steuermann Cooper führte Kriminalbeamte auf die Segeljacht. Er staunte nicht schlecht, als er in die erste Kajüte blickte.

Die Muschel war verschwunden…

***

Der Nachthimmel lag wie ein gigantisches Tuch aus schwarzem Samt über dem Haus auf dem Felsen. Vom Meer her schoben sich Wolkenberge heran. Sie schienen aus dem Nichts gekommen zu sein, türmten sich auf, ballten sich drohend zusammen und verdrängten das fahle Antlitz des Mondes. Eine Böe von Westen heranfegend, blies über die Brandungswellen, die an den Strand leckten.

Enrico Catano, der gerade die Treppe zur Terrasse hinaufstieg, zog den Kopf zwischen die Schultern.

Oben angekommen, blieb er einen Augenblick stehen und starrte stirnrunzelnd auf ein paar nasse Flecke, die sich deutlich auf dem gefliesten Boden abzeichneten.

Sie sahen aus wie die Abdrücke von nackten menschlichen Füßen…

Blödsinn, dachte Catano. Ich habe einfach einen zuviel getrunken.

Er wollte die Tür aufschließen und stutzte zum zweiten Mal.

Der Eingang stand weit offen!

Enricos Hand tastete zum Lichtschalter, fand ihn und drückte ihn herab.

Nichts tat sich! Es wurde nicht hell.

»Guten Abend, Enrico Catano«, sagte eine Stimme im Dunkel.

Der Angesprochene erstarrte… Diese Stimme! Es konnte nicht wahr sein. Ein ganzes Leben lang würde er diese Stimme nicht vergessen können.

Die Vergangenheit griff wie mit würgenden Klauen nach ihm…

Enrico Catanos Knie zitterten. In der Dunkelheit sah er vor sich schemenhaft die Umrisse einer Gestalt.

Seine Augen wurden groß wie Untertassen. Seine Gesichtsmuskeln zuckten, und sein Atem ging keuchend.

Er war außerstande, ein Wort über seine Lippen zu bringen. Lediglich ein unartikuliertes Gurgeln brach aus der Tiefe seiner Kehle.

»Ja, ich bin es, Enrico!«

»J-a-ck?«

»Ja.«

In Enrico Catanos Schädel wirbelten die Gedanken wild durcheinander. Jack Arrow war seit zehn Jahren tot. Er lag mehrere hundert Fuß tief in einer Kiste mitten im Ozean. Von diesem Mann, dessen Stimme er hörte, konnte nichts mehr übrig sein.

Eine Halluzination? Der Anfang vom beginnenden Wahnsinn? War sein Unterbewußtsein mit der schrecklichen Tat, die er begangen hatte, niemals fertig geworden?

»Ich habe euch gesagt, daß Aquaron mich rächen wird«, klang wieder Jack Arrows Stimme. »Du, Enrico, wirst der erste sein, den er töten wird.«

Catano wollte schreien. Aber er konnte nicht. Selbst wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte es keinen Sinn gehabt. Hier in dieser Abgeschiedenheit war kein Mensch, der ihn gehört hätte.

Angst und Grauen schüttelten ihn. Er spürte noch einen stechenden Schmerz in der Herzgegend, dann verlor er das Bewußtsein…

***

Erst als das fahle Licht des Morgens durch den Raum kroch, kam Enrico Catano wieder zu sich. Im ersten Augenblick wußte er nicht, wie es kam, daß er auf dem Boden lag. Angestrengt versuchte er, es zu ergründen.

Langsam kehrte seine Erinnerung zurück und mit ihr die Angst.

Enrico Catano wollte keine Sekunde länger als nötig in diesem Haus bleiben. Er raffte im Arbeitszimmer Papiere und Bargeld zusammen, dann verließ er fluchtartig den Bungalow. Er warf sich in seinen Wagen und jagte davon.

Unterwegs grübelte er. Dieses Haus wollte er nie mehr wiedersehen, das stand für ihn fest. Auch nicht das Meer.

Man müßte die ganze Gegend verlassen, dachte Enrico Catano. Ein Gedanke keimte in seinem Gehirn, der sich rasch zu einem Plan entwickelte…

In den nächsten Tagen machte Enrico alles zu Bargeld, was nur eben flüssig zu machen war. Er verkaufte und nahm Kredite auf und stapelte die Banknoten in verschiedene Koffer.

Als Enrico Catano den kleinen Privatflugplatz in Palm Beach betrat, hatte er fast das ganze Kapital der Firma in seinen Koffern. Dreieinhalb Millionen Dollar in kleineren und größeren Banknoten.

Sein Pilot Jim Henderson half ihm, die Koffer an Bord der zweimotorigen Maschine zu bringen.

Jim war schon seit Jahren der Pilot von Enrico Catano und seinen Brüdern. Er hatte sie schon oft zu Geschäftsbesprechungen an die verschiedensten Orte geflogen. Enrico hatte alles mit ihm durchgesprochen. Sie beide würden nie mehr nach hier zurückkommen.

Enrico blickte vom hinteren Sitz auf seinen Piloten. Er schien ihm ziemlich nervös zu sein. Seit dem Start hatte er kaum ein Wort mit ihm gesprochen. Jim machte einen merkwürdig abwesenden Eindruck.

Catano überdachte noch einmal seinen Plan. Er wollte nach Texas. In Dallas hatte er Freunde, von denen seine Brüder nichts wußten.

Seine Brüder!

Ein schiefes Grinsen kerbte sich in Enrico Catanos Gesicht. Antonio und Rudolfo würden arm sein. Er gönnte es diesen faulen Nichtsnutzen.

Immer noch mit den Gedanken bei seinen Brüdern, wandte Enrico Catano den Kopf und blickte aus dem Fenster. Seine Augen wurden groß und starr…

Unter ihnen war kein Land, sondern Wasser. Sie flogen statt in westlicher, in östlicher Richtung. Immer weiter auf den Atlantischen Ozean hinaus…

»Jim, was machst du?« brüllte Enrico. Er packte den Piloten bei den Schultern und schüttelte ihn heftig.

»Es hat schon alles seine Ordnung, Enrico«, murmelte der Pilot und drehte langsam seinen Kopf.

Enrico Catanos Gesichtshaut zog sich zusammen. Alles in ihm wehrte sich gegen das, was er jetzt sah…

Der Pilot war nicht Jim Henderson, sondern – Jack Arrow!

Würgende Angst drückte Catanos Kehle zusammen. Ein paar Sekunden lang glaubte er, wieder ohnmächtig zu werden, dann gelang es ihm unter Aufbietung aller Willenskräfte, sich zu fangen. Er wollte sich nicht einfach von diesem Höllenspuk überwältigen lassen.

Enrico stemmte sich hoch, warf sich über den Piloten und versuchte, ihn von seinem Platz zu zerren.

Das kleine Flugzeug schaukelte heftig und verlor immer mehr an Höhe.

Mit aller Gewalt versuchte Enrico Catano, die Herrschaft über die Maschine zu erlangen. Doch Arrows Hände lagen wie angeschmiedet um den Steuerknüppel. Immer wieder versuchte Enrico, den Unheimlichen von seinem Sitz zu zerren.

Vergeblich…

Es gab einen dröhnenden Schlag. Mit einer hochaufspritzenden Fontäne stürzte die Maschine in die graugrünen Fluten…

***

Im Londoner Stadtteil Kensington verbrachte zu diesem Zeitpunkt ein junger Mann eine Nacht, die ihm zu denken geben sollte.

Der junge Journalist und Hobbykriminalist Frank Connors hatte schon oft Zusammenstöße mit bösen Kräften aus der Welt des Übersinnlichen gehabt, und so sollte ihn auch dieses Erlebnis nicht gleich übermäßig erschrecken.

Frank hatte gegen zehn Uhr sein mit gediegenem Komfort eingerichtetes Apartment betreten. Um halb elf hatte er sich zur Ruhe gelegt und schlief nun den Schlaf der Gerechten.

Er wußte nicht, wie lange er schon geschlafen hatte, als undefinierbare Geräusche ihn weckten. Verwirrt öffnete er die Augen und wollte nach dem Schalter der kleinen Nachttischlampe tasten.

Reglos blieb Frank Connors’ Hand in der Luft hängen, als er beobachtete, daß sich surrealistische Gestalten aus den Wänden lösten und in den Raum hineinhuschten.

Ein fahler Lichtschein lag über der unwirklichen Szene. Sieben Wesen mit menschenähnlichen Schädeln und einer grünen, schuppenbesetzten Haut formierten sich um Frank Connors’ Bett. Die Wesen, die weniger als drei Fuß groß waren, hatten zwischen den Klauen Schwimmhäute.

Frank registrierte den Geruch, den die Geistergestalten ausströmten. Salz, Meer und Tang.

Langsam schob Frank Connors sich in seinem Bett hoch. Er sah die spitzen Zähne in den weitaufgerissenen Mäulern. Die Gebärden der Schuppenwesen wirkten aber keineswegs aggressiv und bedrohlich.

»Wer seid ihr?« fragte Frank mit fester Stimme. »Und was wollt ihr von mir?«

Er hörte keine Antwort, dafür fing er verständliche Signale und Impulse auf.

»Wir sind den Menschen freundlich gesonnene Meeresgeister«, fing Frank Connors’ Gehirn auf. »Wir wollen euch vor einem Bösen aus unserer Welt warnen.« Die kleinen Schuppenwesen schienen direkt aufgeregt zu sein. Sie platschten auf ihren mit Schwimmhäuten besetzten Füßen hin und her.

Fast hätte Frank gegrinst. »Und warum kommt ihr ausgerechnet zu mir?« fragte er.

»Weil du der einzige in der Welt der Lebenden bist, der Aquaron Einhalt gebieten kann.«

Wer ist dieser Aquaron? wollte Frank Connors fragen, aber er kam nicht dazu.

Die Wassergeister schwebten hoch und verschwanden in der Wand. Sie schienen aber Frank Connors’ Gedanken erraten zu haben.

Er empfing noch einmal eine letzte Botschaft von ihnen. »Du findest den Verfluchten aus der Urzeit bei den Bermudas.«

Dann war der Spuk vorbei, als ob nichts gewesen wäre.

Frank tastete nach dem Lichtschalter. Er lag noch lange wach und dachte über das Erlebnis nach. Eins wußte er mit Sicherheit.

Er würde sich wieder einmal zum Kampf gegen die Kräfte der Hölle stellen müssen…

***

›Mariner I‹, ein Boot der Küstenwacht, zog ruhig seinen Kurs über die leichtbewegte See.

Tom Fisher, der Mann am Ruder, hatte sich gerade ein Pfeifchen gestopft. Als er es ansteckte und den ersten genüßlichen Zug machte, hörte er ein Brummen über seinem Kopf.

Tom beugte sich aus dem Ruderhaus. Seine Augen suchten den Himmel ab die Sicht war nicht besonders gut.

Trotzdem entdeckte er die kleine zweimotorige Maschine, deren Motorenlärm immer lauter wurde.

»Was ist denn mit dem los?« brummte Fisher erstaunt in seinen Bart.

Das kleine Flugzeug taumelte, stellte sich auf den Kopf, kam dann wieder in die Horizontale, rutschte über die rechte Tragfläche ab und verlor dabei immer mehr an Höhe.

»Mensch, der geht doch glatt in den Bach«, knurrte Tom Fisher. Er hatte es noch nicht richtig ausgesprochen, da passierte es auch schon.

Etwa eine halbe Meile entfernt an Steuerbord stürzte das kleine Flugzeug ins Meer und versank sofort.

Der Mann der Küstenwacht wurde sofort aktiv. Er riß das Steuer herum und ließ die Alarmglocke schrillen.

Kapitän Bill Freely, der sich nur eben auf die Toilette zurückgezogen hatte, stürzte auf die Brücke.

»Was ist los, Tom?« schrie er.

»Ein Flugzeug. Es ist abgesoffen«, lautete die Auskunft.

Drei weitere Besatzungsmitglieder waren an Deck gestürzt.

Sie hatten inzwischen die Stelle erreicht, an der das Unglück passiert war. Aufmerksam suchten sie die Wasseroberfläche ab. Ein kaum erkennbarer Ölfleck war der einzige Beweis, daß sich hier vor wenigen Minuten ein Drama abgespielt hatte.

Kapitän Freely hatte sein Glas vor den Augen.

»Dort«, schrie er plötzlich und deutete ein Stück weiter aufs Meer hinaus.

Jetzt sahen auch die anderen den Mann. Er kämpfte verzweifelt im Wasser, wurde von den Wellen hochgetragen, tauchte unter und kam wieder hoch.

Der Kapitän der ›Mariner I‹ setzte das Megaphon an den Mund und gab seine Anweisungen. Vorsichtig manövrierte er das Boot an den hilflos im Wasser Treibenden heran.

Die rauhen Männer der Küstenwacht waren in solchen Dingen geübt. Die Rettungsaktion klappte vorzüglich. Und schon kurze Zeit später war der Fremde geborgen.

Sie brachten ihn in eine Kabine, halfen dem Mann, die nasse Kleidung auszuziehen, und versorgten ihn mit trockenen Sachen.

Der Fremde hatte unverschämtes Glück gehabt. Wenn das Wachtboot nicht gerade in der Nähe gewesen wäre, wäre er mit Sicherheit ertrunken.

Kapitän Freely stellte ihm ein paar Fragen. Ob noch mehr Menschen in der Maschine gewesen wären, wie es zu dem Unglück gekommen war und Ähnliches.

Der Gerettete war bei Bewußtsein, aber er redete wie im Fieber.

»Arrow… Aquaron… Jack Arrow…«

Unruhig warf er den Kopf hin und her. Plötzlich erstarrte er, und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Seine Hände hielt er wie schützend über den Kopf. Und dann schrie er wie von Sinnen:

»Aquaron… Neiiin! Neiiin! Laß mich!«

Der Gerettete war entweder geistesgestört, oder er litt noch unter dem Schock des Absturzes.

Die Küstenwachtmänner legten ihn auf eine Liege und versuchten, ihn zu beruhigen.

Kapitän Freely stieg wieder an Deck. Er blickte über das schäumende Wasser und zog die Stirn in Falten. Eine bleierne Schwere lag unheilvoll in der Luft.

Freely stieg auf die Brücke und fragte Tom Fisher: »Hat es eine Sturmwarnung gegeben?«

»Nein, Kapitän. Der Wetter bleibt ruhig.«

Als wollte der Himmel ihn Lügen strafen, fegte auf einmal ein heftiger Wind über das Schiff.

Er rauschte und schwoll an und brauste. Der aufkommende Sturm fegte die ersten Wellen über das Boot. Keiner an Bord hatte so etwas je erlebt, daß ein Sturm so schnell aufkam.

In dem ganzen Vorgang lag etwas Unnatürliches…

Bill Freely griff zum Mikrofon, das sie mit der Küstenstation verband.

»He, Leute!« schrie er hinein. »Schlaft ihr? Warum gibt es keine Sturmwarnung?«

Es knackte und rauschte. Dann klang es aus dem Lautsprecher: »Eine Sturmwarnung? Du spinnst wohl, Bill. Über ganz Amerika gibt es keinen Sturm.«

Kapitän Freely wußte jetzt wirklich nicht, ob er verrückt war oder die anderen. Die brüllende See war bestimmt kein Trugbild, das seine Sinne ihm vorgaukelten.

Urplötzlich sah Freely etwas Unglaubliches!

Aus den tobenden, schäumenden Wassern hob sich ein riesiges Monstrum. Ein graugrüner Schädel, so groß wie ein Fesselballon. Zerklüftet wie die Oberfläche eines Felsbrockens. Ein rötliches Zyklopenauge, groß wie ein Wagenrad, leuchtete gräßlich in der plötzlich entstandenen Düsternis, und hinter dem gewaltigen Kopf tauchte ein massiger, schuppenbedeckter Körper auf, der sich viele Meter hoch in den Himmel türmte.

Mit einem gurgelnden Aufschrei wich Kapitän Freely zurück. Wahnsinn flackerte in seinen Augen. Er glaubte, einer Halluzination verfallen zu sein. Er stolperte, fiel und richtete sich wieder auf.

Die Situation wurde chaotisch.

Die Riesenbestie griff mit ihren großen grünen Krallenhänden, deren gewaltige Finger mit Schwimmhäuten verbunden waren, an.

Die ›Mariner I‹ wurde herum – und zur Seite gerissen und geriet in den Mahlstrom der Vernichtung. Die Radarantenne knickte unter einem gewaltigen Schlag ab wie ein Streichholz und verschwand in den aufgepeitschten Wassermassen…

***

Ein paar Meilen entfernt auf der Küstenstation herrschte eitel Langeweile. Der Dienst verlief stinknormal, und niemand ahnte, daß hier etwas später helle Aufregung herrschen würde.

Die Ruhe hielt sich nur bis zu dem Zeitpunkt, als von der ›Mariner I‹ Kapitän Freely sich meldete.

Die Männer der Küstenstation lauschten auf die unwirklichen Geräusche, die durch den Äther über den eingeschalteten Sender von ›Mariner I‹ zu ihnen drangen.

Es rauschte und brauste. Gurgelnde Wassermassen waren zu hören. Menschliche Stimmen mischten sich in das Chaos der Geräuschkulisse.

»Hallo, Bill«, rief Howard Palmer, der Mann am Mikrofon. »Hallo, ›Mariner I‹, hörst du mich? Was ist los, was geschieht?«

Er schaltete wieder auf Empfang.

Schreie, Sturmgeheul. Bersten und Krachen… Ein ungeheurer Knall…

Da, Kapitän Freelys Stimme!

»Hallo… Wir…«

Dann ein furchtbares Dröhnen. Es splitterte, als ob eine Titanenaxt das Schiff träfe.

Stimmen überschlugen sich. Ein entsetzter Aufschrei. Stöhnen…

»›Mariner I‹! Kapitän Freely! Hallo, Bill! Kannst du mich hören? Bitte, antworte. Bitte sag, was geschieht!«

»Wir sind verloren«, kam Freelys Stimme. Sie klang wahnsinnig vor Angst. »Ein Ungeheuer…«

Ein schriller Pfeifton. Dann Totenstille.

Der Sender übermittelte nichts mehr…

***

Die Männer auf der ›Mariner I‹ wurden durcheinandergeworfen. Eine Flutwelle spülte über Deck und schwemmte Tom Fisher über Bord. Keiner konnte etwas für ihn tun. In der schrecklichen Verwirrung und der panischen Angst, die sie alle beherrschte, dachte keiner an den anderen. Jeder war mit sich selbst beschäftigt.

Pausenlos schlug das Alptraum-Monster auf das Schiff ein.

Die ›Mariner I‹ ächzte und knirschte in allen Fugen. Verzweifelt klammerte sich die Besatzung an Tauen und an der Reling fest, um nicht über Bord gerissen zu werden.

Donnerartige Schläge ließen das kleine Schiff bis in die äußersten Winkel erbeben. Holz splitterte. Die Tür zu den nach unten führenden Kabinen wurde aus den Angeln gerissen und fortgeweht.

Bill Freely krallte sich verzweifelt am Steuerrad fest. Er ahnte dunkel, daß es für sie alle keine Rettung mehr geben würde.

Mit höllischem Eifer setzte das Meeresungeheuer seine Vernichtungsarbeit fort. Groß und erschreckend tauchte die wahnwitzige Gestalt immer wieder aus den Fluten. Die überdimensionalen Arme peitschten durch die Luft. Donnernd trafen die Schwimmflossenhände Deck und Aufbauten des Wachtbootes.

Es waren noch keine sechzig Sekunden vergangen, da war die ›Mariner I‹ nur noch ein Wrack.

Für einen Augenblick erstarrte das Ungeheuer aus einer fremden, unfaßbaren Welt. Es schien zu lauschen. Das riesige Zyklopenauge spähte in die Ferne. Es erfaßte ein paar dunkle Punkte am Horizont, die schnell größer wurden.

Es waren drei Boote, die sich mit hoher Geschwindigkeit näherten.

Die Riesenhände des Meermonsters spannten sich um die Reling. Das Schiff kippte nach vorn in das schäumende Wasser. Immer tiefer zog das Ungeheuer die ›Mariner I‹ in eine Welt, in der es die unbestrittene Herrschaft hatte. Es war eine wilde, bizarre Gebirgswelt unter dem Ozean.

Aquaron zerrte das Schiff in eine riesige Felshöhle. Einen Augenblick betrachtete er seine Beute triumphierend, dann schob er das Schiffswrack tiefer in die Höhle hinein, bis es in einem schmalen Felsspalt steckenblieb…

An der Oberfläche wurde das aufgepeitschte Meer ruhiger. Der Sog, den die untergehende ›Mariner I‹ verursacht hatte, hatte sich geglättet. Der Sturm war so schnell vergangen, wie er gekommen war.

Die See war wieder spiegelglatt. Ein leichter Südostwind kämmte die Wellen. Es war, als ob nie etwas Außergewöhnliches geschehen wäre.

Die drei Einsatzschiffe der Küstenwacht waren herangekommen. Sie verlangsamten ihre Fahrt. Auf den Brücken standen Männer mit Ferngläsern und suchten das Meer nach der ›Mariner I‹ ab. Sie fanden nichts. Keine Trümmer, und auch keine Schiffbrüchigen…

Am Himmel tauchten Flugzeuge auf. Auch in ihnen saßen Männer, die mit starken Gläsern das Meer absuchten. Sie donnerten tief über der Wasserwüste heran. Verschwanden, zogen einen Bogen und kamen wieder.

»Habt ihr auch noch nichts entdeckt?« fragte ein Pilot per Sprechfunk die in weitauseinandergezogener Formation suchenden Boote.

»Noch nichts«, lautete die lakonische Antwort.

»Stopp!« kam es dann von dem am weitesten rechts fahrenden Boot. »@Wüschen einen Mann im Wasser treiben.«

Die Männer hatten tatsächlich einen Schiffsbrüchigen entdeckt. Einen Mann, der sich mechanisch mit matten Schwimmbewegungen über Wasser hielt. Er war von der ›Mariner I‹ gerissen worden, untergegangen und wieder aufgetaucht. Jetzt war er halb besinnungslos. Nur der reine Selbsterhaltungstrieb, aus dem Unterbewußtsein kommend, ließ ihn weiter Schwimmbewegungen machen.

Wenig später war der Schiffbrüchige gerettet. Er war zu Tode erschöpft. Aus einer häßlichen Wunde an seiner rechten Wange lief Blut.

Der Kommandant des Suchbootes schob seine Mütze ins Genick.

»Verdammt«, knurrte er heiser. »Ich weiß nicht, was hier passiert ist, aber eins weiß ich genau.« Er wies mit der Hand auf den Schiffbrüchigen. »Der da ist nicht von der ›Mariner I‹…«

***

Die Insel war eine der kleinsten der Bermudagruppe.

Aus der Luft gesehen, zeigten sich die Atolle wie eine Perlenkette, die für einen Titanen gearbeitet worden war.

Weiß schäumte das Wasser an das Gestade. Die Insel hatte einen kleinen, flachen Sandstrand, der von Palmen begrenzt war. Dahinter schimmerten hell die Mauern einer im maurischen Stil gebauten Villa.

Von einem Hügel in der Mitte konnte man alles überblicken. Das Eiland war wirklich sehr klein. Außer der Villa standen nur noch ein paar Hütten inmitten der tropischen Vegetation. Dahinter schäumte in allen Richtungen weißblau der Atlantik.

Herr über dieses herrliche Fleckchen Erde war John Morell, Besitzer eines großen Zeitungskonzerns aus England. Morell verbrachte regelmäßig drei bis vier Monate im Jahr auf seiner Insel.

Segeln und Fischen waren John Morells Hobbys. Daneben betätigte er sich mit Leidenschaft als Amateurfunker, das bewiesen die starken Antennen, die von dem flachen Dach der Villa in den Himmel ragten.

Jeden Mittag um dieselbe Zeit unterhielt sich John Morell über Funk mit einem Partner in Miami.

Morell hatte dasselbe auch heute vor. Bevor er jedoch die Frequenz zu seinem Freund in Miami einstellte, suchte er noch ein wenig den Äther ab.

Allerlei Geräusche drangen aus dem leistungsstarken Gerät. Pfeifen, Rauschen, Stimmengewirr in den verschiedensten Sprachen. Alles altgewohnte Töne.

John Morell gähnte.

Plötzlich zuckte John Morell zusammen.

»He, Leute«, schrie eine Stimme. »Schlaft ihr? Warum gibt es keine Sturmwarnung?«

Morell behielt diese Einstellung seines Gerätes bei und lauschte gespannt einem immer dramatischer werdenden Dialog aus dem Äther. Das erregende Gespräch wurde von einem Küstenwachtboot und der Station in Palm Beach geführt. Es endete mit den herausgeschrienen Worten: »Wir sind verloren… Ein Ungeheuer…«

Die Verbindung riß ab. Aus dem Lautsprecher kam nur noch ein fernes Rauschen.

Ganz im Banne des eben Gehörten vergaß John Morell das Gespräch mit seinem Freund. Er stellte das Gerät ab.

Er begann angestrengt nachzudenken und kam schließlich zu dem Ergebnis, daß er ein ungeheuerliches Ereignis akustisch miterlebt hatte. Eines jener Geschehnisse, die das Bermuda-Dreieck berühmt und berüchtigt machten und für die es keine vernünftige Erklärung gab…

John Morell wäre nicht sein Leben lang ein Mann der Zeitung gewesen, wenn er das Ereignis nicht schon als Schlagzeilen vor seinem geistigen Auge gesehen hätte.

»…Rätselhaftes Geschehnis im Bermuda-Dreieck… Ungeheuer im Bermuda-Dreieck…?«

Man müßte der Sache nachgehen, dachte John Morell. Dazu brauchte er Hilfe. Es mußte jemand sein, der etwas von außergewöhnlichen Dingen verstand.

Ein Mann fiel ihm ein, der mehr als sonst jemand geeignet war, die geheimnisvolle Geschichte aufzuklären. Dieser Mann lebte in London, war mit John Morells einziger Tochter Barbara eng befreundet und hieß Frank Connors…

***

Bei den zuständigen Behörden in Palm Beach summte es wie in einem Bienenhaus. Polizei und Marine waren gleichermaßen daran interessiert, den rätselhaften Untergang des Küstenwachtbootes aufzuklären.

Bis in die Nacht hinein wurde das Meer abgesucht.

Erfolglos!

Die Regierung in Washington wurde benachrichtigt. Das Pentagon ordnete sofort eine totale Nachrichtensperre an. Die Öffentlichkeit sollte nicht beunruhigt werden.

Der einzige Gerettete lag streng bewacht in einem Bett im Marine-Hospital von Palm Beach. Seit man ihn aus dem Wasser gefischt hatte, lag er in einer tiefen Bewußtlosigkeit. Weil man keine Papiere bei ihm gefunden hatte und auch sonst nichts auf seine Identität hinwies, wartete man sehnsüchtig darauf, den Mann vernehmen zu können…

Das Marine-Hospital lag inmitten eines herrlich gelegenen Parks. Der Mond warf sein bleiches Licht durch die Baumlücken und zauberte silbrige Reflexe auf dem kleinen Teich an der Rückfront des Krankenhauses.

Im Schatten einer Mauer glühte ein winziger Lichtpunkt. Dort stand Detective Ted Garrison und zog an seiner Zigarette.

Seit Stunden schon patrouillierte Detective Garrison um das Hospital. Zwei Kollegen von ihm taten dasselbe im Inneren des Hauses. Der ganze Aufwand galt nur einem Mann, den sie am Mittag aus dem Meer gefischt hatten und der dort oben hinter einem der vielen Fenster noch immer ohne Besinnung lag.

Ted Garrison wollte gerade wieder seine Runde aufnehmen, als sich aus dem Schatten der Bäume ein seltsames Wesen löste und über den kiesbestreuten Weg näher kam.

Im ersten Moment erschrak Ted Garrison, dann verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. Es war ein überaus ulkiges Gebilde, das auf vier sagenhaft kurzen Beinen gemächlich heranpilgerte.

Ted dachte, daß die Jungens von der Marine sich so eine Art Blechmonster zusammengebaut hatten mit einem Liliputaner drin oder mit einem Uhrwerk im Bauch und dieses jetzt am späten Abend probelaufen ließen.

Immer noch grinsend verhielt Ted Garrison im Schatten einer dicken Palme. Er nahm sich vor, das Ding, das sich bewegte, als ob es bald abgelaufen sei, wieder aufzudrehen oder dem Zwerg in seinem Inneren einen Schubs zu geben.

Doch je näher die »skurrile Maschinerie« kam, desto weniger konnte er an ihr einen Aufziehschlüssel entdecken – oder die Füße des vermuteten Liliputaners, überhaupt war der kleine Kerl so gut gemacht, daß er bei näherem Hinsehen Furcht einflößte.

Das Ding hatte einen runden Kopf, der aussah, als wäre er mit dicken, schleimigen Tangfäden und Millionen winziger klebriger Muscheln überwachsen. In ihm bewegte sich ständig etwas, das wie eine Pupille aussah.

Als Ted Garrison vor seinen Füßen eine leere Colabüchse liegen sah, holte er Hut dem rechten Fuß aus und kickte die Dose kraftvoll gegen das Gebilde.

Das erwartete Scheppern von Blech blieb aus. Statt dessen sah der Detective aus dem Ding einen Rüssel auf sich zuschießen, vorweg ein ovaler Schlund in einer molluskenweichen Verdickung.

Ein heftiger Stoß wie der Fausthieb eines Mittelgewichtlers traf Ted Garrisons Oberkörper. Ein zweiter Rüssel folgte dem ersten, traf ihn am Oberschenkel und riß ihn von den Beinen.

Jetzt erst begriff der Polizist. Das Ding vor ihm war kein von Menschenhand geschaffener Gegenstand, sondern ein monströses Geschöpf der Hölle!

Er lag auf dem Rücken. Ein neuer Tentakelangriff traf seine Brust, stanzte ein handgroßes Loch aus der Kleidung und hinterließ eine blutende Wunde.

Entsetzt stemmte Garrison sich hoch und versuchte zu flüchten.

Er kam nur einen Schritt weit. Ein Tentakel wickelte sich wie eine Boa um seinen Körper, preßte ihm die Arme an den Leib und riß ihn erneut zu Boden. Dicht vor seinen Augen sah er ein ovales, von feinen Rändelzähnen umgebenes Loch.

Ted Garrisons Grauen wuchs ins Unermeßliche. Er riß den Mund auf. Sein Angstschrei gellte durch die Luft.

Der Tentakelmund klatschte mit saugendem Geräusch in sein Gesicht und erstickte seinen Schrei. Er sonderte eine Flüssigkeit ab, die Garrisons ganzen Körper augenblicklich zum Erstarren brachte.

Er konnte kein Glied mehr rühren. Nur seine wild herumrollenden Augen nahmen alles wahr, was um ihn herum vorging.

Das Wahnsinnswesen löste sich von ihm. Ted Garrison sah, daß es sich in Richtung des Hauses entfernte. Das Mondlicht erhellte die gesamte Hinterfront des Hospitals, und so konnte der Detektiv genau erkennen, daß das Monster wie ein riesiger Käfer an der glatten Hauswand emporkroch. Es schob einen halb offenstehenden Fensterflügel im dritten Stock gänzlich auf und verschwand in dem dunklen Viereck.

Langsam kam wieder Leben in Ted Garrisons Glieder. Ächzend stemmte er sich in die Höhe.

Auf dem Weg waren knirschende Schritte zu hören. Ein Mann kam näher. Es war Garrisons Ablösung.

»Verdammt, was ist mit dir, Ted?« knurrte der Beamte. Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und starrte seinen Kollegen entgeistert an. Die roten Strangulationsmerkmale an seinem Hals waren unübersehbar. Garrisons Zähne schlugen hörbar aufeinander. In seinen Pupillen saß das nackte Entsetzen.

Sie schienen die Hölle gesehen zu haben…

»Was ist passiert, Ted?« fragte der Kollege. »Los! Sag schon, was hier geschehen ist.«

Ted Garrison kicherte irre. Speichel tropfte von seinen bebenden Lippen.

»Sperrt mich ein. Ich bin verrückt«, keuchte er. Er packte seinen Kollegen bei den Schultern und schüttelte ihn heftig. »Ihr müßt mich einsperren, hörst du?«

Der andere beruhigte ihn, so gut es ging. Jedenfalls brachte er Ted Garrison so weit, daß er mit stockender Stimme berichtete, was geschehen war.

Der zweite Beamte war auch kein Mann, der an Spuk und böse Geister glaubte. Aber die Würgemale an Garrisons Hals redeten eine deutliche Sprache. Auch waren seine sonst dunklen Haare in dieser letzten Stunde fast schneeweiß geworden.

»Dann ist das Biest da oben in das Fenster hineingeklettert«, schloß Ted Garrison seinen unglaublichen Bericht. Er wies auf das Fenster im dritten Stock des Marine-Hospitals.

In diesem Augenblick fiel ihm etwas ein, das ihm erneut den Schweiß in die Poren trieb.

Genau hinter diesem Fenster lag der Mann, den man nach dem rätselhaften Untergang der ›Mariner I‹ aus dem Wasser gefischt hatte.

Der Mann, den sie bewachen sollten…

***

In der gleichen Stunde landete auf dem New Yorker Kennedy Airport die aus London kommende Maschine der Pan American Airlines.

Unter den vielen Passagieren, die die Boeing 747 verließen, befanden sich Frank Connors und seine Freundin Barbara Morell.

Es war erst wenige Stunden her, daß Frank Connors ein Ferngespräch mit Barbaras Vater geführt hatte. Was Frank bei diesem Gespräch erfahren hatte, hatte ihn elektrisiert. Er hatte Barbara verständigt. Beide hatten Hals über Kopf ihre Koffer gepackt und gerade noch den nächsten Jet nach New York erreicht.

Hier hatten sie jetzt eine knappe Stunde Aufenthalt. Dann konnten sie weiter über Atlanta nach Miami fliegen.

Frank und Barbara waren nicht zum ersten Mal in New York. Trotzdem staunten sie wieder über die Hektik, die sie umgab. In dem elf Block langen Empfangsgebäude wimmelte es von Menschen wie in einem Ameisenhaufen.

Frank Connors wollte mit Barbara zum Flughafenrestaurant. In diesem Moment kam eine Durchsage aus den Lautsprechern der Empfangshalle. »Mister Frank Connors aus London möchte bitte an den Informationsschalter kommen! Mister Frank Connors, bitte an den Informationsschalter!«

Frank war überrascht. »Wer kann denn hier etwas von mir wollen?« murmelte er.

»Vielleicht ein neuer Anruf von Dad«, warf Barbara ein.

Barbara sollte sich geirrt haben.

Am Informationsschalter standen zwei Herren. Der ältere von den beiden sprach Frank an.

»Sind Sie Mister Frank Connors aus London?«

»Bin ich«, lächelte Frank.

»Können Sie sich ausweisen?«

Donnerwetter, dachte Frank. Was soll denn das bedeuten? Laut sagte er: »Natürlich kann ich mich ausweisen.«

Frank faßte ins Jackett und zog seine Brieftasche hervor.

»Sie müssen entschuldigen, Mister Connors. Es war nur eine Sicherheitsmaßnahme.« Der Herr lächelte freundlich und setzte hinzu: »Bitte, kommen Sie hier herein.«

Frank und Barbara wurden in ein kleines büromäßig eingerichtetes Zimmer geführt. Dort wiesen die beiden Herren sich ihrerseits aus.

Der Ältere war Captain Ferguson, der Jüngere hieß Mike Roberts. Beide waren vom FBI.

»Wir haben versucht, sie in London zu erreichen, Mister Connors. Aber da waren Sie schon nach hier unterwegs«, begann Captain Ferguson, nachdem alle Platz genommen hatten.

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir zuerst einmal sagen, was Sie eigentlich von mir wollen«, warf Frank Connors einen Ton barscher ein, als er es wollte.

»Ja, natürlich.« Roberts lächelte. »Es handelt sich um die Aufklärung einiger mysteriöser Geschehnisse. Sie, Mister Connors, stehen in dem Ruf, bei der Bekämpfung übernatürlicher Verbrechen recht erfolgreich zu sein. Darum glaubt die amerikanische Regierung, daß Sie uns vielleicht helfen können.«

Bei diesen Worten lächelte Frank Connors in sich hinein. Er war direkt ein bißchen stolz auf sich selbst. Seine Erfolge gegen übernatürliche und dämonische Verbrecher waren also auch schon in den Staaten bekannt, und selbst Washington bat jetzt um seine Hilfe.

Kaptain Ferguson schien Gedanken lesen zu können. »Vielleicht wundern Sie sich, daß wir von Ihren ungewöhnlichen Abenteuern wissen, Mister Connors. Aber es ist ganz natürlich, daß eine Organisation wie die unsere Bescheid weiß, was in der Welt vor sich geht.«

Ferguson schwieg einen Augenblick. Er runzelte die Stirn und fuhr dann fort: »Es gibt da einige Probleme, die wir nicht richtig in den Griff bekommen. Ich meine damit ein paar Ereignisse, die sich in dem sogenannten Bermuda-Dreieck abspielen. Hauptsächlich handelt es sich um das rätselhafte Verschwinden eines unserer Küstenwachtboote.«

»Ähnliches ist doch schon mehrmals vorgekommen. Für so etwas ist das Bermuda-Dreieck ja direkt zuständig«, lächelte Frank.

»Diesmal liegt der Fall etwas anders.« Mike Roberts holte aus seiner Aktentasche einen Kassettenrecorder hervor und schaltete ihn ein.

Zuerst waren nur ein paar knackende Geräusche zu hören. Dann schrie eine Stimme: »He, Leute! Schlaft ihr? Warum gibt es keine Sturmwarnung?«

Frank Connors hörte den erregten Dialog, der zwischen der Küstenstation und der ›Mariner I‹ vor ihrem Untergang geführt worden war. Er hörte all die Nebengeräusche. Sturmgeheul, Schreie, Bersten und Krachen, und zum Schluß Kapitän Freelys Stimme: »Wir sind verloren! Ein Ungeheuer!«

Mike Roberts stellte den Recorder ab.

»Ein Ungeheuer!« Captain Ferguson blickte Frank Connors ernst an.

»Das ist es, was diesen Fall zu dem Ihren machen könnte. Werden Sie uns helfen, Mister Connors?«

Frank brauchte keine Sekunde Bedenkzeit. »Ich werde es jedenfalls versuchen, Captain«, sagte er mit fester Stimme.

Im stillen dachte er: Das ist nun schon der Dritte, der mich zum Bermuda-Dreieck schickt.

Frank Connors erinnerte sich an den Namen, den die kleinen übernatürlichen Wesen genannt hatten, die ihn in seinem Schlafzimmer besucht hatten. Er glaubte schon jetzt zu wissen, daß das Ungeheuer, das anscheinend die ›Mariner I‹ vernichtet hatte, diesen Namen trug.

Die beiden FBI-Männer, die in ihrem Beruf wirklich schon allerlei erlebt hatten, staunten nicht schlecht, als Frank Connors sagte: »Sie sind nicht die ersten, die mich auf dieses Ungeheuer aufmerksam gemacht haben, meine Herren. Ich glaube übrigens schon zu wissen, wie es heißt.«

Frank räusperte sich, bevor er hinzufügte: »Der Name dieses Seeungeheuers ist wahrscheinlich Aquaron…«

***

Detective Ted Garrison und sein Kollege hetzten über den kiesbestreuten Weg zum Haupteingang des Marine-Hospitals. Auch hier stand ein Polizist in Zivil Wache.

»Was ist passiert?« rief er ihnen entgegen.

»Wissen wir nicht«, keuchte Garrison.

Sie fuhren mit dem Aufzug zum dritten Stock hinauf. Vor dem Zimmer, das ihr Ziel war, stand wiederum ein Posten. Das heißt, er saß. Der Beamte hatte sich einen Stuhl vor die Tür gestellt und es sich darauf bequem gemacht.

»Hast du nichts bemerkt?« schrien sie ihn an.

»Nein! Warum?« Der Mann sprang auf.

Garrison und der zweite Kollege gaben keine Antwort, stießen den Stuhl zur Seite und rissen die Tür auf.

»Ich bin gespannt, was wir jetzt zu sehen bekommen«, dachte Ted Garrison, ohne sich bewußt zu werden, daß die Worte halblaut über seine Lippen kamen.

Der Raum lag im Dunkel. Garrison drückte den Lichtschalter herab. Die Deckenbeleuchtung flammte auf, und in ihrer gleißenden Helle erblickten die Männer eine wahrhaft unwahrscheinliche Szene…

Das Monster saß auf dem Patienten, der in dem einzigen Krankenbett lag!

Garrison kannte es ja nun schon, aber die beiden anderen hielten es im ersten Augenblick, für einen pneumatischen Apparat aus den Requisiten eines Zauberkünstlers. Als dann aber ein Fangarm aus dem kugeligen Schrumpelding auf sie zuschoß, vor dem sie gerade noch die Köpfe einziehen konnten, wurden sie eines Besseren belehrt.

Der Mann neben Ted Garrison verlor seine Nerven. Er riß seine Pistole aus der Schulterhalfter und zog durch.

Die Waffe bellte auf. Ein zweites und ein drittes Mal. Der Beamte schoß das ganze Magazin leer.

Der donnernde Hall der Schüsse leitete über in ein urgewaltiges, markerschütterndes Gebrüll.

Das Monstrum sprang von dem Bett herunter, wobei es seine Tentakel in der Art gigantischer Spinnenbeine benutzte.

Die Männer wichen zurück. Mit ihren Waffen war hier nichts zu machen. Der Detektiv, der vor dem Zimmer gesessen hatte, sollte die rettende Idee haben…

Er hatte sich an diesem Abend schon zweimal den Kopf an dem Feuerlöscher gestoßen, der neben der Tür hing. Jetzt riß er ihn von der Wand und setzte ihn in Betrieb.

Aus der Düse des Schaumlöschers ergoß sich ein dicker Strahl Löschschaum auf das unheimliche Wesen.

Diese Attacke beeindruckte das Monster sichtlich. Seine vorher elastischen Bewegungen wurden matter. Es hatte aber noch genügend Energie, um in blinder Wut seine Tentakel nach allen Seiten hin zu schießen.

»Wir brauchen mehr Schaum«, schrie Ted Garrison und rannte schon in die Richtung, in der er einen zweiten Feuerlöscher hängen sah.

Der Posten vom Hauptportal war auch hinzugekommen, und wenig später ergossen sich aus vier Feuerlöschern zugleich Unmengen von Schaum über das Monster.

Das Biest ließ furchtbare Schreie hören und rollte schmerzhaft die Tentakel ein, während die Lamellenlippen wie ausgeschlagene Ventile schnatterten.

Plötzlich war alles vorbei. Das Wesen lag regungslos auf dem Teppichboden. Seine Konturen verformten sich und wurden flüssig. Was von ihm übrigblieb, verdampfte…

Zurück blieben eine Wagenladung Löschschaum und ein paar harte Männer mit verstörten Gesichtern…

***

Am Stadtrand von Miami, dort, wo prächtige Häuser in paradiesischen Gärten liegen, tobte ein Mann.

Rudolfo Catano hatte soeben erfahren, daß er bettelarm war. Sein Bruder Enrico hatte in einer Nacht- und- Nebelaktion das ganze Geld aus der Firma gezogen und war damit spurlos verschwunden.

Dreieinhalb Millionen Dollar!

»Dieses Schwein«, brüllte Rudolfo Catano, der in dem riesigen Wohnzimmer seiner Villa wie ein Wahnsinniger hin und her lief.

Ein paar Freunde lümmelten sich in den Sesseln und schauten ebenfalls betreten aus ihren Anzügen. Diese Figuren hatten sich auf Rudolfos Kosten schöne Tage gemacht. Das würde jetzt aufhören, fürchteten sie.

Dreieinhalb Millionen, dachte Rudolfo Catano zum x-ten Male. Ein Vermögen. Enrico würde den Rest seiner Tage in Saus und Braus verbringen, während er am Hungertuch nagen würde. Er und sein zweiter Bruder Antonio würden betteln gehen müssen.

Ein anderer Gedanke elektrisierte Rudolfo Catano. Es war doch möglich, daß Antonio mit Enrico gemeinsame Sache gemacht hatte…

Vielleicht war er allein der Dumme…?

Rudolfo Catano knirschte bei diesem Gedanken mit den Zähnen. Er zitterte vor wilder Wut, die ihn wie ein Fieberschauer überlief.

Er brauchte jetzt einen Whisky, einen doppelten!

Rudolfo ging an die Bar, schüttete sich ein Glas bis an den Rand voll und goß sich den Inhalt in den Hals hinein. Dann schleuderte er das leere Glas in ein Fenster, daß die Scheibe klirrend zerbrach.

»Alles Schweine«, brüllte Rudolfo Catano.

Im selben Augenblick näherte sich von der Straße her ein Mann der Villa.

Der Fremde drückte den Klingelknopf und blieb abwartend vor der schweren, massiven Holztür mit den Messingbeschlägen stehen.

Schritte klangen im Haus auf. Ein Mann öffnete. Es war einer von Rudolfo Catanos Freunden.

»Ich möchte Mister Rudolfo Catano sprechen«, sagte der Besucher. Die schmalen Lippen in dem grauen Gesicht des Fremden öffneten sich kaum.

»Wer ist da?« kam eine Stimme aus dem Haus. Rudolfo erschien selber in der Tür.

»John Miller«, sagte der Besucher. »Ein Allerweltsname, ich weiß. Aber mein Besuch ist kein Allerweltsbesuch. Ich bringe Ihnen eine Nachricht, die Sie um dreieinhalb Millionen Dollar reicher machen kann. Das Geld, mit dem ihr Bruder durchgebrannt ist, Mister Catano.« Die Worte sprudelten nur so über die bleichen Lippen von Miller. Er beobachtete die Reaktion seines Gegenübers genau.

»Sie wissen, wo Enrico steckt?« zischte Rudolfo Catano. Er trat dichter an den Besucher heran. »Enrico und das Geld?«

Miller fühlte einen harten Druck von etwas Rundem gegen seinen Bauch.

»Kommen Sie herein, Mann«, sagte Rudolfo mit scharf nuancierter Stimme. »Was ich gegen Ihren Bauch drücke, ist kein Pfeifenstiel, sondern eine Neunmillimeter Walther.«

»Stecken Sie das blöde Ding weg«, knurrte der Fremde, anscheinend wenig beeindruckt. »Ich komme auch so mit hinein. Hier draußen ist es unangenehm heiß. Ich hoffe, daß es in Ihrem Hause kühler ist.«

Wenig später saß Miller zwischen Rudolfo Catanos Freunden.

Rudolfo schaltete auf freundlich um. »Mann, wenn das stimmt, was Sie da eben gesagt haben, soll das Ihr Schaden nicht sein.«

»Darüber reden wir später«, bemerkte Miller mit kalter Stimme. »Ob Sie ihren Bruder Enrico zu Gesicht bekommen, kann ich ihnen nicht versprechen, Catano. Aber das Wichtigste sind ihnen ja wohl die dreieinhalb Millionen, denke ich?«

»Ja, sicher! Klar!« Rudolfo schluckte. Der Kerl hatte doch nur zu recht. Rudolfo Catano war es gewohnt, mit großem Aufwand zu leben. Er war nicht der Typ, der sich gern Einschränkungen auferlegte.

»Los, Mann. Spucken Sie es schon aus. Wie komme ich an das Geld?« Rudolfos Stimme zitterte. Er gierte förmlich nach der Antwort.

»Nicht so nervös«, brachte Miller über seine Lippen. »Die Dollars liegen sicher. Keiner außer mir weiß, wo…«

Ohne Hast erklärte er anschließend:

»Sie brauchen ein Schiff und eine Taucherausrüstung. Ihr lieber Bruder Enrico ist nämlich mit dem Flugzeug und dem ganzen Haufen Dollars ins Meer gestürzt.«

Rudolfo stierte seinen Besucher an. »Abgestürzt ist das Schwein also. Das ist gut.« In seinem Inneren brodelte ein Vulkan. Seine Augen flackerten. »Das Schiff habe ich, und eine Taucherausrüstung zu besorgen ist kein Problem«, stieß er hervor.

Vor Rudolfo Catanos geistigen Augen erhob sich ein riesiger Berg von Dollarnoten…

***

Mike Roberts begleitete Frank Connors und Barbara Morell auf ihrem Weiterflug nach Miami. Dort wurden sie schon am Flughafen von John Morell empfangen.

Nach der kurzen, herzlichen Begrüßung in der großen Halle zog John Morell Frank ein wenig zur Seite und begann mit ihm ein kurzes Gespräch, in dem er ihm noch einmal von dem aufgefangenen Funkspruch berichtete.

»Das habe ich schon vom Tonband gehört«, meinte Frank lächelnd.

»Donnerwetter.« Morell schüttelte überrascht den Kopf. »Vom Tonband? Wieso…?«

Frank Connors unterbrach ihn.

»Verzichten Sie bitte auf Einzelheiten, John. Ich kann Ihnen im Augenblick nur sagen, daß ich offiziell beauftragt worden bin, mich um diesen Fall zu kümmern. Für Ihre Zeitungen springt im Augenblick nichts dabei heraus. Vielleicht später.«

»Hm, ja. Wenn das so ist…« John Morell blickte zu Mike Roberts hinüber, der sich mit Barbara angeregt unterhielt. »Hat der Mann da auch etwas damit zu tun?«

»Hat er«, sagte Frank.

Sie gesellten sich wieder zueinander.

Frank nahm Barbaras Hand und sagte:

»Babs, ich halte es für das Beste, wenn du jetzt erst mit deinem Vater auf seine Insel gehst. Sobald ich kann, komme ich dann nach. Dann machen wir uns noch ein paar schöne Urlaubstage.«

Barbara Morell war nicht gerade begeistert. Aber schließlich hob sie resignierend die Schultern. »Wenn du meinst. Du mußt mir aber versprechen, dich nicht unnötig in Gefahr zu bringen.«

Frank streckte drei Finger seiner rechten Hand in die Luft und sagte im gespielten Ernst: »Ich schwöre jeden Meineid.«

Sie aßen noch zusammen im Flughafenrestaurant, dann machten sie sich getrennt auf den Weg.

John Morell fuhr mit Barbara zum Hafen, wo seine Jacht lag. Frank Connors und Mike Roberts nahmen ein Taxi, mit dem sie nach Palm Beach fuhren.

Unterwegs unterhielten sie sich angeregt. Mike Roberts war ein sympathischer, liebenswürdiger Kerl, der seine eigene Lebensphilosophie entwickelte.

Alles auf der Welt war einfach. Man brauchte nicht unbedingt alles zu verstehen und konnte trotzdem daran glauben, das war Mike Roberts’ Meinung. Er verstand es geschickt, seine Worte zu wählen und erklärbar zu machen, was er meinte. Eine Tatsache, die Frank Connors ausnehmend gefiel. Frank wiederum gefiel Roberts, und so kam es, daß sie trotz ihrer kurzen Bekanntschaft die besten Freunde wurden.

Bei der Polizei in Palm Beach wurden Frank Connors und Mike Roberts schon von einem Lieutenant Tim Paddock erwartet.

»Gut, daß Sie kommen, meine Herren«, sprudelte Paddock aufgeregt hervor. »Die Geschichte wird immer irrsinniger…«

Der Lieutenant berichtete Frank und Mike Roberts von dem Geschehnis, das sich vor knapp drei Stunden im Marine-Hospital zugetragen hatte.

»Und was ist aus dem Patienten geworden? Dem Mann, den Sie nach dem Untergang der ›Mariner I‹ aus dem Wasser gezogen haben?« fragte Frank Connors gespannt.

»Kommen Sie mit, und sehen Sie ihn sich selbst an«, murmelte Paddock. »Sie werden staunen…«

Zu dritt fuhren sie zum Marine-Hospital. Das Haus hatte immer noch seine Sonderbewachung. Der vor dem Krankenzimmer postierte Beamte öffnete ihnen die Tür und ließ sie eintreten.

Kaltes Neonlicht erhellte den Raum.

Frank Connors und Mike Roberts blickten mit ungläubig aufgerissenen Augen auf das Krankenbett.

Die Decke war zurückgeschlagen, und so konnten sie es genau erkennen.

Auf der Matratze lag ein mit einer braunen Runzelhaut überzogenes Skelett!

***

»Das war vor ein paar Stunden noch ein lebender Mensch«, sagte Lieutenant Paddock gepreßt. »Es ist unvorstellbar, aber wahr. Ein Alptraum…«

Paddock fuhr sich mit der Hand über die Augen, dann fuhr er fort: »Immerhin wissen wir jetzt, wer der Mann war. Wenn er nicht so entstellt gewesen wäre, hätten wir es schon eher herausbekommen.«

»Das ist doch schon was«, murmelte Frank Connors.

»Wieso?« Mike Roberts blickte ihn an. »Glauben Sie, das könnte uns schon weiterhelfen, Frank?«

»Wie hieß der Mann?« fragte Frank Connors Lieutenant Paddock.

»Enrico Catano!«

»Gut! Also, dieser Enrico Catano wurde nach der Vernichtung der ›Mariner I‹ durch ein Ungeheuer aus dem Wasser gerettet. Hier im Hospital ist er durch ein übernatürliches Wesen getötet worden. Die Höllenmächte waren also hinter ihm her. Das könnte bedeuten, daß die Männer auf dem Wachtboot nur wegen diesem Enrico Catano gestorben sind.«

»Catano war überhaupt nicht auf dem Boot«, gab Lieutenant Paddock zu bedenken. »Er war in derselben Stunde, als das Boot unterging, mit seinem Flugzeug irgendwohingeflogen.«

»Dann ist der Mann eben mit seiner Luftkutsche abgestürzt und von der ›Mariner I‹ schon einmal aus dem Wasser gefischt worden«, sagte Mike Roberts.

»Ich denke, so wird es gewesen sein.« Frank Connors nickte ihm zu. »Aus uns beiden wird noch ein gutes Team, Mike.«

Eine Stunde später hatten Frank Connors und Mike Roberts alle wichtigen Informationen über Enrico Catano. Sie wußten auch, daß er dreieinhalb Millionen Dollar in seinen Koffern hatte, als er das Flugzeug bestieg. Und sie wußten auch von seinen beiden Brüdern, die Enrico Catano auf ganz gemeine Art bestohlen hatte.

Frank Connors grübelte. Irgend etwas mußte an diesem Enrico Catano gewesen sein, das die Höllenmächte aktiviert hatte…

Vielleicht konnten Catanos Brüder etwas darüber sagen.

Sie besprachen kurz die Angelegenheit und beschlossen eine Arbeitsteilung. Mike Roberts sollte nach Miami fahren, wo Rudolfo Catano seine Wohnung hatte. Frank Connors wollte Antonio Catano aufsuchen.

Frank bekam von Lieutenant Paddock Jim Powery zugeteilt, einen jungen Detektiv, der zufällig Antonio Catano persönlich kannte.

Der Gesuchte hatte in der letzten Zeit überhaupt keine feste Wohnung. Manchmal nächtigte er auf seiner Jacht, oder er lauste in zweitrangigen Hotels.

Jim Powery und Frank Connors fanden ihn schließlich in einer Bar, die bei der Polizei einen denkbar schlechten Ruf hatte. Die Besitzerin des Etablissements wurde die rote Mary genannt.

Als Jim Powery vor dem Laden hielt, wußten sie allerdings noch nicht, daß sie hier Erfolg haben sollten.

Jim und Frank stiegen aus, überquerten die Straße und standen direkt vor Marys Bar.

An der Eingangstür lehnte ein Mann in modisch geschnittenem Anzug und offenem Hemd. Geringschätzig musterte er die beiden Männer. Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln.

»Aha, die Bullen sind unterwegs. Sucht ihr einen verschwundenen Frauenmörder?«

Blitzschnell packte Jim Powery den Mann am offenen Hemdkragen. Mit einer Kraft, die man dem jungen Polizisten nicht ansah, drückte er den Burschen gegen die Wand.

»Caruso, ich warne dich. Du bist zwar hier als Rausschmeißer angestellt, aber eines Tages kann es passieren, daß ich dich einmal rauswerfen werde. Diesen Tag wirst du dann in deinem Leben nicht mehr vergessen.«

Der Detektiv ließ den Mann los, der sich beleidigt über den Kragen wischte. Seine Stimme klang fast weinerlich.

»Sie haben einen harmlosen Menschen angegriffen. Ich werde mich über Sie beschweren.«

»Du kannst dich beschweren, solange du Lust hast«, knurrte Jim Powery. »Ich habe nur eine Frage an dich. Wir suchen Antonio Catano, hast du ihn in der letzten Zeit gesehen?«

Caruso grinste breit.

»Wenn Sie den ›Italiener‹ meinen, der sitzt seit Stunden in der Bar und läßt sich vollaufen. Er hat Kummer. Angeblich hat ihn sein Bruder um sein ganzes Geld betrogen.« Der Rausschmeißer lachte meckernd.

Jim Powery und Frank Connors ließen ihn einfach stehen und betraten den Barraum. Jetzt, in dieser frühen Stunde, war hier nichts los. Der Barkeeper saß gelangweilt hinter der Theke und blätterte in einem Herrenmagazin. Ein einzelnes Paar drehte sich auf der etwas erhöhten Tanzfläche nach den Klängen der Musikbox.

In einer Nische, die für verliebte Pärchen gedacht war, saß Antonio Catano. Seine Haare waren wirr, und seinem bleichen Gesicht mit den dunklen Tränensäcken konnte man das Leben ansehen, das er führte.

Antonio starrte unverwandt auf die fast leere Whiskyflasche, die vor ihm stand. Nach seinem Aussehen zu schließen, hatte er den Rest Whisky in seinem Körper.

Antonio Catano war stockbesoffen. Von ihm konnten sie in diesem Augenblick keine Antwort bekommen. Frank Connors und Jim Powery verständigten sich, ihn mitzunehmen.

Gemeinsam packten sie den Betrunkenen und führten ihn an dem verdutzt dreinschauenden Barkeeper vorbei nach draußen.

Eine Stunde später auf dem Polizeirevier hatten sie Antonio Catano mit starkem Kaffee aufgemöbelt. Er saß hinter einem Tisch, auf dem eine Stehlampe ihren hellen Schein direkt in sein Gesicht fallen ließ.

Frank Connors saß ihm auf einem Stuhl gegenüber, während Jim Powery ihm erneut einen Kaffee hinschob.

Antonio Catano nickte dankbar und kippte das schwarze Gebräu gierig hinunter. Er war sichtlich bemüht, seinen klaren Kopf zurückzugewinnen.

Frank Connors stellte Antonio eine Reihe von Fragen, auf die dieser nur den Kopf schüttelte. Schließlich fragte Frank: »Haben Sie schon einmal den Namen ›Aquaron‹ gehört?«

Antonio blickte ihn mit weitaufgerissenen Augen an. Auf seiner bleichen Stirn perlten plötzlich Schweißtropfen.

»Enrico hat Jack Arrow erschossen«, brüllte er plötzlich. »Enrico, der Hund. Und jetzt hat er unser Geld gestohlen, der verfluchte Hund.«

Antonio Catano fegte mit seiner Hand die Kaffeetasse vom Tisch.

»Ich werde Ihnen alles erzählen…«

***

Mike Roberts hatte sich einen Leihwagen genommen, einen Buick. Er steuerte ihn nach Miami.

Als er vor Rudolfo Catanos Villa stoppte, war es schon dunkel. Er stieg aus und blickte sich orientierend um.

Ein Polizist, der mit seinem Motorrad die Straße entlangpatrouillierte, hielt neben ihm. »Zu wem wollen Sie?« fragte er.

»Ich möchte zu Rudolfo Catano.«

»Na, Sie stehen doch direkt vor seinem Haus.« Nach einem abschätzenden Blick fügte der Polizist hinzu: »Sie sehen mir nicht aus, als ob Sie zu Catanos Freunden gehören.«

»Das tue ich auch nicht«, gestand Mike Roberts. Er wandte sich um und schritt zum Haus hinauf.

Vor der Tür angekommen, drückte er die Klingel. Nichts. Mike Roberts drückte erneut. In dem Haus blieb alles still.

Der FBI-Mann wartete minutenlang, dann faßte er einen Entschluß. In seiner Tasche befand sich Spezialwerkzeug. Mit ihm konnte er mühelos die Haustür öffnen. Sekunden später schob sich Mike Roberts durch eine Öffnung ins Haus. Er suchte und fand den Lichtschalter. Der Raum erhellte sich.

Es war eine Diele. Der Boden war mit kostbaren Teppichen ausgelegt, an den Wänden hingen Bilder, die bestimmt auch nicht billig waren. Aber das Ganze sah ein wenig verkommen und schmutzig aus.

Von der Straße her war Motorengeräusch zu hören. Schritte kamen zum Haus herauf. Eine Stimme sagte: »Mensch, die Tür steht auf, und das Licht brennt.«

Mike Roberts wandte sich um und wartete. Ein Mann erschien im Türrahmen, den er mit Recht für Rudolfo Catano hielt.

»Aha, ein Einbrecher.« Rudolfo lächelte bösartig. Er griff in die Tasche und hielt plötzlich einen Revolver in der Hand. Die Waffe zielte auf Mike Roberts’ Brust.

»Sie irren, Mister… Ich nehme an, Sie sind Rudolfo Catano?«

»Stimmt!« Catano drückte ab. Es war nur ein Klicken zu hören, die Waffe war nicht geladen. Rudolfo Catano lachte, als sei ihm ein Scherz gelungen.

»Sie lieben Effekte?« fragte Mike Roberts wütend.

»Manchmal«, meinte Rudolfo Catano grinsend. »Ich möchte Sie nun bitten – vielmehr ersuchen – mir zu sagen, warum Sie in mein Haus eingedrungen sind.«

Während seiner Worte hatten sich noch fünf weitere Figuren durch die Tür hereingeschoben. Jedem einzelnen konnte man ansehen, daß sie alles lieber taten, als einer ehrlichen Arbeit nachzugehen.

Mike Roberts zeigte seine I.D.-Karte und stellte sich vor.

»Mein Eindringen in dieses Haus hier hatte einen zwingenden Grund. Sie befinden sich in einer großen Gefahr, Mister Catano.« Mike Roberts hatte diese Worte einfach nur so hingesagt, um sein eigenmächtiges Handeln zu erklären.

»Der Bursche lügt«, sagte ein Mann, der sich neben Rudolfo Catano aufgebaut hatte. »Der Schnüffler will nur dein Geld.«

Der Anblick dieses Menschen ließ Mike Roberts frieren. Er hatte dunkle Augen, die tief in den Höhlen lagen. Über seinen Backenknochen spannte sich eine pergamentartige wächserne Haut. Sein Alter ließ sich schlecht bestimmen. Er konnte fünfundvierzig, aber auch genausogut fünfundsechzig Jahre alt sein.

»Und was meinst du, was wir mit dem Kerl machen sollen, Miller?« fragte Rudolfo Catano.

»Aus dem Verkehr ziehen«, zischte Miller, wobei sich seine blutleeren Lippen bösartig verzogen und die Mundwinkel noch stärker hervortraten.

Die übrigen Männer hatten sich in drohender Haltung um Mike Roberts aufgebaut.

»Machen Sie keinen Unsinn, Catano«, warnte der Beamte. »Sie haben keinen Grund, an meinen Worten zu zweifeln.«

»Oh, ich hätte viele Gründe. Genaugenommen, dreieinhalb Millionen.« Die höhnisch hingeworfene Antwort machte Mike Roberts klar, daß er sich in einer verdammt gefährlichen Lage befand.

Er schob seine Hand unter die Jacke, um seine Waffe hervorzuziehen. Er hatte sie schon halb heraus…

Da knallte ein harter Gegenstand auf seinen Schädel!

Vor seinen Augen platzten tausend bunte Ballons. Dann wurde es dunkel um ihn…

Der Revolver rutschte aus Mike Roberts’ kraftlos gewordenen Fingern und polterte auf den Boden. Der FBI-Mann sackte in die Knie und fiel dann hin, wobei sein Körper eine leichte Drehung um sich selbst machte.

Miller hob den Revolver auf und legte auf den besinnungslosen FBI-Mann an.

Die Mündung zeigte genau auf Mike Roberts’ Nasenwurzel…

Rudolfo Catano riß die Waffenhand zur Seite und zischte: »Bist du verrückt geworden, Miller?«

»Was willst du denn mit ihm machen?« fragte Miller, ohne aufzublicken, mit gefährlich leiser Stimme.

Catano überlegte kurz. »Wir nehmen ihn mit. Das Meer ist groß und tief«, sagte er dann.

»Da muß ich dir rechtgeben«, pflichtete Miller bei. Er hob den Kopf und blickte Rudolfo an. »Aber eines will ich dir sagen. Sprich nie wieder so mit mir…« Die Lippen Millers waren wütend verzogen, die Mundfalten kerbten sich noch stärker ein, und in seinen Augen stand ein höllisches Glühen.

Rudolfo Catano sah, daß die Mündung des Revolvers jetzt auf seine Brust zeigte.

Zum erstenmal spürte er, daß die Angst wie eine kalte Hand nach seinem Herzen griff…

***

Antonio Catano hatte seinen Bericht beendet.

Aus zusammengekniffenen Augen blickte ihn Frank Connors an.

»Und Sie haben genau die Worte verstanden, die der sterbende Jack Arrow sagte?«

»Ja, natürlich«, nickte Antonio Catano. »Ich hatte das Ganze schon vergessen, aber jetzt ist es mir so, als wenn es erst gestern gewesen wäre. Arrow sagte, bevor er starb: Aquaron wird mich rächen!«

In Frank Connors’ Hirn kreisten die Gedanken wie Zahnräder, die genau ineinandergriffen. Eines glaubte er jetzt schon mit Sicherheit zu wissen. Der höllische Geist, der sich Aquaron nannte und der Tausende, ja, vielleicht Zigtausende von Jahren in der Tiefsee geschlafen hatte, war durch den Mord an Jack Arrow aktiviert worden. Diese Tatsache konnte noch zu einer Katastrophe von ungeahnten Ausmaßen führen. Das bewies schon die Vernichtung der ›Mariner I‹. Das Wesen, das Enrico Catano im Marine-Hospital getötet hatte, hielt Frank für einen Vorboten.

Frank Connors begann darüber nachzugrübeln, wie man das Tiefseemonster finden und vernichten könnte. Der Ozean war groß…

»Was ist denn nun mit dem Schw… Ich meine, Enrico?« Antonio Catanos Stimme riß Frank aus seinen Gedanken.

»Der hat von dem Geld auch nichts, Mister Catano. Ihr Bruder Enrico ist tot.«

Frank sah, daß seine Mitteilung bei Antonio Catano wenig Mitgefühl hervorrief. Er setzte hart hinzu: »Das Geld dürfte übrigens auch für Sie verloren sein. Es liegt wahrscheinlich irgendwo auf dem Meeresgrund.«

Antonio Catano stieß einen entsetzlichen Fluch zwischen den Zähne hervor. Er erhob sich und fragte: »Kann ich nun gehen?«

»Natürlich! Nur eins noch.« Frank Connors sah ihn ernst an. »Ich glaube, daß Sie sich in großer Gefahr befinden, Mister Catano. Darum möchte ich Sie bitten, daß Sie es sofort der Polizei melden, wenn Ihnen etwas Außergewöhnliches auffällt.«

Antonio Catano versprach es und verschwand.

***

Für heute hatte Antonio die Nase voll. Er beschloß, sofort schlafen zu gehen. Das Hotel, in dem er seit Jahren eine Wohnung gemietet hatte, lag ganz in der Nähe.

Antonios Gedanken kreisten immer nur ums Geld. Wie sollte er in Zukunft seine Hotelrechnung bezahlen und all das andere, das ihm das Leben lebenswert machte?

Antonio Catanos Zimmer lagen im achten Stock des dreizehnstöckigen Hotels. Er betrat den Fahrstuhl und drückte den Knopf zur achten Etage. Mit einem leichten Ruck setzte sich die Kabine in Bewegung.

Die Leuchtziffern im Fahrstuhl zeigten nacheinander die Etagennummern.

Da hörte Antonio Catano die Stimme. Sie kam von allen Seiten. Es war eine männliche Stimme. Irgendwie kam sie Antonio bekannt vor. Er überlegte angestrengt. Wo hatte er diese Stimme schon einmal gehört? Er kam nicht darauf.

»Drück den Knopf zur dreizehnten Etage!« Die Worte waren leise, aber sehr betont und sehr eindringlich gesprochen worden.

Noch während Antonio Catano überlegte, erklang die Stimme zum zweitenmal. »Drück den Knopf zur dreizehnten Etage!«

Catano handelte mechanisch. Er drückte die von der Stimme geforderte Etage.

Der Fahrstuhl blieb stehen. Mit einem leisen Summen öffnete sich die Tür.

Antonio Catano trat hinaus und stand in dem teppichbelegten Korridor. Eine Notbeleuchtung, die über Nacht brannte, tauchte den Gang in gedämpftes Licht.

Verdammt, was wollte er eigentlich hier oben?

Die Stimme! Plötzlich konnte sich Antonio Catano daran erinnern, wem sie gehört hatte.

Jack Arrow, dem toten Kompagnon!

Ein Schauer lief Antonio Catano über den Rücken. Ein Geräusch machte ihn auf den Fahrstuhl aufmerksam, der sich in Bewegung gesetzt hatte und nach unten fuhr. Die Leuchtziffer zeigte jetzt Erdgeschoß an. Dort verweilte er sekundenlang, dann setzte er sich wieder nach oben in Bewegung.

In Antonio Catano krampfte sich alles zusammen. Gebannt starrte er auf die Leuchtziffern. Die Nummern elf, zwölf und dann dreizehn leuchteten auf. Der Fahrstuhl hielt an. Ruckartig öffnete sich die Tür.

Antonio stieß erleichtert den Atem aus. Die Kabine war leer.

Gerade als er sich entschloß, wieder zum achten Stock hinunterzufahren, sah er die Tür an der gegenüberliegenden Seite des Ganges weit offenstehen.

Ein nacktes Mädchen tauchte in ihrem Rahmen auf, dessen Schönheit ihm schier den Atem nahm.

Antonio, der für weibliche Reize ungemein empfänglich war, vergaß im Handumdrehen alles andere. »Hallo«, krächzte er heiser. »Was haben wir denn da Schönes?« Kein Auge ließ er von der betörenden Gestalt.

Die nackte Dame hatte das linke Knie leicht nach innen gewinkelt. Sie hielt eine Sektflasche vor ihrem Schoß. Lächelnd sah sie Antonio an und lispelte: »Ich bekomme die Flasche nicht auf, Mister.«

»Das ist ja furchtbar«, sagte Antonio, keineswegs entsetzt. Seinen lüsternen Augen entging nicht, daß der straffe reizende Bauch des Girls keinen Nabel aufwies. Antonio Catano dachte sich nichts dabei und hielt es für eine neue Verrücktheit weiblichen Vollkommenheitsstrebens. Schließlich gab es ja andere Korrekturen.

»Ich werde Ihnen helfen, Miß«, sagte er. »Darf ich eintreten?«

»Das ist nett von Ihnen.« Das Mädchen nickte aufmunternd.

Antonio Catano trat in den Raum. Es dauerte nicht lange, da saßen sie nebeneinander auf einer Couch, jeder ein volles Sektglas in der Hand.

Antonios linke Hand hielt das Glas, seine Rechte legte sich vertraulich auf den nackten Oberschenkel seiner neuen Bekanntschaft. Die Berührung elektrisierte ihn. Antonio warf einen prüfenden Blick auf ihr Profil.

Das Mädchen lächelte ohne Scheu. Es duldete seine Hand.

Antonio Catano räusperte sich die Kehle frei. »Wie heißt du eigentlich, Darling?«

Sie lachte. »Ach, irgendwie.«

Für Antonio war auch ihr Lachen eine Aufmunterung. Er zog sie an sich. Seine feuchten Lippen suchten drängend ihren Mund.

Die Frau ließ es zu, daß Antonio seinen Willen bekam. Dieser ahnte nicht, daß der Kuß seine Persönlichkeit veränderte, seine Urteils- und Willenskraft völlig verschwinden ließ.

»Du hast Sorgen, Darling!« Sie machte sich von ihm frei. »Ich weiß, wie du an die dreieinhalb Millionen kommen kannst. Du mußt dich aber beeilen, sonst schnappt sich dein Bruder Rudolfo die Kohlen.«

Antonio Catano wunderte sich nicht einmal, daß das schöne Mädchen über seine Verhältnisse Bescheid wußte.

Gierig fragte er: »Wo ist das Geld?«

Das Mädchen begann hastig auf ihn einzureden.

Antonio Catano nickte. Seine Miene drückte aus, daß er alles tun würde, was das Girl ihm vorschlug…

***

Als Mike Roberts das erste Mal zu sich kam, saß er im Fond eines Autos. Er wußte aber nicht gleich, was mit ihm geschehen war.

»Verdammt, warum kann ich mich nicht bewegen?« krächzte er.

Er bekam keine Antwort. Dafür knallte wieder etwas gegen seinen Schädel, Tausend Flammen zerrissen die Finsternis.

Roberts versank in einen bodenlosen Abgrund.

Als er zum zweiten Mal zu sich kam, war sein Denkvermögen vom ersten Augenblick an fast völlig klar.

Der FBI-Mann erinnerte sich daran, daß er in Rudolfo Catanos Haus eingedrungen war und dann dem Hausherrn und seinen Freunden gegenübergestanden hatte. Zweifellos hatten ihn die Burschen niedergeschlagen.

Jetzt mußte er sich an Bord eines Schiffes befinden. Mike Roberts hatte ein gutes Gefühl für so etwas. Er hörte das leise Dröhnen eines Motors und fühlte das Schlingern des Fahrzeugs.

Mike Roberts’ Kopf schmerzte ganz schön. Er war nicht gefesselt und konnte sich erheben. Vorsichtig tastete er sich durch den engen Raum und fühlte eine Eisentür. Sie war verschlossen.

Er tastete seine Taschen ab. Der Revolver war weg, aber sein Feuerzeug war noch da. Roberts knipste es an und betrachtete den Raum.

Es war der typische Abstellraum eines Schiffes. Schiffsgerümpel lag herum. Seine Liegestatt bestand aus einem Haufen Taue.

Alsdann – abwarten und Tee trinken, dachte Roberts, der solche Situationen schon öfter erlebt hatte. Er warf sich wieder auf sein Lager und ließ die Zeit verstreichen.

Endlich – nach einer halben Ewigkeit – drehte sich der Schlüssel im Schloß, und die Tür ging auf.

Rudolfo Catano trat ein.

»Hallo!« sagte er. »Sie sind ja wach. War Ihr Schlaf traumlos und erfrischend?« Seine Stimme klang spöttisch.

Roberts richtete sich auf. »Was haben Sie eigentlich mit mir vor, Catano? Sie wissen, daß ich FBI-Agent bin. Wenn Sie mich umbringen, werden Sie das teuer bezahlen müssen.«

»Wer redet denn von Umbringen?« grinste Rudolfo Catano. »Sie sollen mir nur dabei helfen, ein paar Koffer heraufzuholen.«

»Koffer heraufholen? Von wo?« fragte Mike Roberts, der nicht verstand.

»Vom Meeresboden natürlich…«

Rudolfo Catano grinste wie ein Pfau. »Sehen Sie, meine Freunde sind alle von schwächlicher Konstitution, und Sie scheinen mir ziemlich robust zu sein. Wenn Sie mir den kleinen Gefallen getan haben, lassen wir Sie laufen.« Das Grinsen war aus Rudolfo Catanos Gesicht gewichen. Er sah Roberts lauernd an. »Also, wollen Sie es tun, Mister?«

Roberts überlegte blitzschnell. Zweifellos würden ihn die Gangster sowieso ins Wasser schmeißen. Wenn er für Catano tauchen würde, hätte er vielleicht noch eine Chance. Zumindest gewann er Zeit.

»Es wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben, als ihnen den Willen zu tun, Catano.« Er war kreidebleich. »Ich bin kein Trottel, und darum glaube ich auch, daß Sie mich hinterher killen werden. Aber dann werden Sie von meiner Organisation gejagt werden bis ans Ende der Welt. Sie werden Sie finden, auch wenn Sie sich in einem Mauseloch in Alaska verstecken.«

»Sie reden zuviel vom Umbringen«, sagte Catano. Dann führte er Mike Roberts an Deck.

Die Morgendämmerung war gerade angebrochen. Meer und Himmel waren noch ziemlich farblos. Außer der schneeweißen Jacht war auf der großen, bewegten Wasserfläche kein anderes Schiff zu erblicken.

Vorne am Bug stand eine einsame Gestalt. Der Mann, der sich Miller nannte, starrte, die Lippen zu einem harten Strich zusammengepreßt, in das Wasser hinab.

Plötzlich drehte er sich um und brüllte: »Stop! Hier ist es!«

Rudolfo Catano gab dem Mann am Ruder ein Zeichen. Das Motorengeräusch erstarb, das Schiff verlor an Fahrt und drehte sich schließlich schlingernd im Kreis.

Ein paar von Rudolfos Freunden belebten das Deck. Sie begannen, Mike Roberts die Taucherausrüstung anzulegen.

Interessiert sah Rudolfo Catano zu, wie sie ihm den schwarzen Taucheranzug anzogen, den Helm auf den Kopf setzten.

Plötzlich sagte er: »Ich lasse ihn nicht allein runter. Ich werde mit ihm zusammen tauchen, schließlich ist es mein Geld.«

Sie hatten noch eine zweite Taucherausrüstung an Bord, und bald darauf standen beide fertig. Die Preßluftflasche auf dem Rücken, jeder eine Unterwasserlampe in der Hand.

Mike Roberts spürte einen Stoß in seinem Rücken. Er stieg als erster die Jakobsleiter hinunter ins Wasser und sank hinab in grünblaue Abgründe. Luftblasen perlten nach oben.

Dann kletterte Rudolfo Catano die Leiter hinab. Alle starrten hinter ihm her. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Rudolfo Millers bleiches Gesicht, das sich zu einer höhnischen Fratze verzerrt hatte. In den Augen des unheimlichen Mannes lag etwas, das ihm Angst einjagte. Er fragte sich, ob es nicht richtiger gewesen wäre, oben zu bleiben, und erwog schon den Gedanken, wieder die Strickleiter hinaufzuklettern. Aber seine tastenden Füße fanden keinen Halt mehr, seine Hände rutschten ebenfalls ab.

Er sank…

Mike Roberts war schon ein ganzes Stück tiefer. Er mußte ein paarmal schlucken, um den Druck in seinen Ohren zu kompensieren.

Es wurde dämmriger, je tiefer sie kamen. Ein farbiges Korallenriff tauchte auf. Andere Riffe wuchsen mächtig empor. Korallenstücke in bizarren Formen wucherten daran. Es war ein phantastischer Unterwassergarten.

Ein Adlerrochen schwamm mit mächtigen Schlägen seiner breiten, flügelartigen Flossen an Mike Roberts vorbei, ohne ihn zu beachten. Er sah den Grund unter sich. Bunte Korallen und zahllose Farbflecke von Fischen.

Rudolfo Catano blieb auch weiterhin ein wenig zurück, als Mike Roberts sich am Korallenriff entlangbewegte. Das Riff war mit Muscheln und Seepocken bewachsen. Schwärme von Fischen schossen aus dem Algendickicht. Mike machte einen häßlichen Sargassofisch aus, der kaum von seiner Umgebung zu unterscheiden war.

Plötzlich tauchte wie ein Gespenst ein Gebilde von Menschenhand aus dem Dunkel.

Ein Flugzeug!

Die Nase mit dem Propeller hatte sich tief in den Schlick des Meeresgrundes gebohrt. Das Heck stand, von Ranken und Tang überwuchert, schräg nach oben.

Donnerwetter, dachte Mike Roberts. Tatsächlich, das Flugzeug! Woher hatten Catano und seine Rowdies gewußt, daß es genau hier lag?

Er arbeitete sich dicht an die Maschine heran, blickte durch die Scheiben und sah zwischen den Polstern ein paar Koffer in dem graugrünen Dämmerlicht.

Darin ist das Geld, schoß es ihm durch den Kopf.

Dreieinhalb Millionen Dollar!

Mike Roberts blickte sich nach Catano um. Er konnte ihn im Augenblick nicht sehen. Plötzlich war ihm nicht ganz geheuer. Eine Gänsehaut überlief ihn. War es nur Einbildung oder ein Warnzeichen seines Instinkts?

Der FBI-Mann vergaß zu atmen. In der geisterhaften Dämmerung vor sich sah er plötzlich ein riesiges Auge…

***

Von diesem Augenblick an ging alles Schlag auf Schlag.

Das Wasser kochte und schäumte. Das Riesenauge füllte plötzlich das ganze Blickfeld vor ihm. Überdimensionale Arme peitschten das Wasser.

Mike Roberts’ Kopfhaut zog sich zusammen. Alles in ihm wehrte sich gegen das, was er jetzt erlebte.

Roberts wurde von der Wucht des aufgewirbelten Wassers wie ein winziges Etwas davongeweht. Er sah, wie eine riesige Schwimmflossenhand nach Rudolfo Catano griff, der noch verzweifelt versuchte, dem Zugriff zu entkommen.

Aber Catano schaffte es nicht mehr. Die schuppigen Finger des Riesenmonsters schlangen sich um seinen Leib. Verzweifelt schlug er um sich und trommelte gegen die stählerne Umklammerung. Es war die Auseinandersetzung eines hilflosen Kindes mit einem Giganten.

In den aufgepeitschten Wassern rauschte und sprudelte es.

Mike Roberts meinte, in einen Orkan geraten zu sein. Er wurde hilflos hin und her gerissen.

Der Meeresgrund wurde aufgewirbelt. Pflanzen, Plankton, kleine Fische und Schlamm hüllten ihn ein.

Die plötzliche Aufwärtsbewegung erfolgte so heftig, daß Roberts glaubte, daß Bewußtsein zu verlieren.

Er schluckte krampfhaft. Vor seinen Augen sank alles abwärts.

In diesem Augenblick handelte er halb bewußtlos und rein mechanisch, ohne sich seiner Reaktionen und Handlungen später noch entsinnen zu können.

Um ihn herum wurde es hell. Die Wasseroberfläche… Das Schiff…

Hilfreiche Hände griffen nach ihm und zerrten ihn an Bord. Man nahm ihm den Helm ab.

Mike Roberts blickte um sich. Für einen Augenblick war er noch so verwirrt, daß er nicht wußte, wo er sich befand. Endlich wurde er klar im Kopf.

»Ein Monster«, keuchte er. »Ein Riesenmonster! Das Biest hat Catano erwischt. Wir müssen machen, daß wir hier wegkommen, sonst bringt es uns alle um.«

Mike Roberts starrte in bleiche, verstörte Gesichter.

Einer der Männer sagte: »Ein Monster! So etwas gibt es doch gar nicht…«

Insgeheim konnte Mike Roberts dem Mann seine Worte nicht verdenken. So ein Wesen, wie er es eben erlebt hatte, durfte es gar nicht geben. So etwas sah man höchstens in schlechten Filmen oder las davon in phantastischen Abenteuern von Seefahrern aus längst vergangener Zeit. Aber er hatte ja wohl nicht geträumt…

»Es tut mir leid«, kam es von Mike Roberts’ Lippen. »Aber dieses Monster gibt es!«

Seine Worte waren noch nicht ganz verklungen, als das leise Brummen eines Motors hörbar wurde, das schnell zu einem lauten Knattern anwuchs.

Die Männer rissen die Köpfe herum. Sie sahen eine Motorjacht mit hoher Geschwindigkeit näher kommen. Das Schiff rauschte mit einer großen Bugwelle heran und stoppte dann.

Mike Roberts und die anderen Männer sahen in großen weißen Blockbuchstaben den Namen »Aloha« an der Bordwand stehen.

»Mensch, das ist doch Antonios Schiff«, sagte einer von Rudolfo Catanos Freunden.

»Klar«, sagte ein anderer. »Antonio selber steht ja auch am Ruder.«

Sie sahen, daß aus dem Kajütenaufgang der »Aloha« eine Anzahl anderer Männer herausquoll. Sie schienen nicht ganz friedliche Absichten zu haben, denn jeder von ihnen trug, das war deutlich zu erkennen, eine Maschinenpistole in seinen Händen.

Antonio Catano trat aus dem Ruderhäuschen. Er setzte ein Megaphon an seinen Mund und brüllte herüber: »Ich weiß, was du hier willst, Rudolfo. Hast du das Geld schon?«

Miller, der Mann, der Mike Roberts ein wenig unheimlich vorkam, formte die Hände vor seinem Mund zum Trichter und rief: »Dein Bruder lebt nicht mehr, Antonio Catano.« Seine Stimme klang höhnisch, als er noch hinzufügte: »Und Geld gibt es auch keines.«

»Ihr Schweine lügt«, schrie Antonio Catano. »Dir wollt euch die dreieinhalb Millionen unter den Nagel reißen.« Er schäumte vor Wut, knallte das Megaphon auf die Brüstung vor sich und befahl seinen Gefährten mit schriller Stimme: »Los! Gebt es ihnen!«

Die Männer an Deck der »Aloha« rissen die Maschinenpistolen hoch und zogen durch. Aus den runden bläulich schimmernden Mündungen fegten todbringende Bleigarben zu Rudolfo Catanos Schiff rüber.

»Deckung«, brüllte Mike Roberts und warf sich gleichzeitig vornüber. Genau wie er konnten sich auch fast alle anderen Männer in Sicherheit bringen.

Nur Miller bekam die Garbe aus einer Gun voll mit. Die bleiernen Geschosse fraßen sich in seinen Körper und schüttelten ihn förmlich durch.

Mike Roberts, der den Kopf ein wenig anhob, sah mit Verwunderung und Entsetzen, daß Millers Brust regelrecht zerfetzt war, aber kein Tropfen Blut aus den schrecklichen Wunden hervorquoll.

Viel Zeit zum Wundern blieb Mike Roberts nicht…

Das Schiff begann zu vibrieren. Ringsum im Wasser war plötzlich ein Toben, Brausen und Schlagen. Sand, Schlamm und abgerissene Pflanzenteile wurden an die Oberfläche gewirbelt.

Aus den tobenden schäumenden Wassern schob sich ein Wesen, das die Hölle ausgespien haben mußte…

***

Frank Connors hatte keinen Augenblick daran gedacht, Antonio Catano aus den Augen zu lassen. Er war ihm bis zu seinem Hotel gefolgt.

Eine Weile, nachdem Antonio das Haus betreten hatte, ging auch Frank hinein.

An der Rezeption saß eine ältere Dame, die ein pechschwarzes Zigarillo rauchte.

»Guten Abend, Madam«, grüßte Frank, wobei er sein charmantestes Lächeln aufsetzte. »Können Sie mir sagen, welches Zimmer Antonio Catano bewohnt?«

Die Frau blies träge ein paar graublaue Ringe in die Luft und musterte Frank eingehend.

Die Prüfung schien zu seinen Gunsten auszufallen. »Kann ich Ihnen sagen, junger Mann.« Ihre Stimme klang rauchig. »Catano wohnt im achten Stock, Apartment 72.« Sie nickte mit dem ondulierten Kopf und setzte hinzu: »Er ist eben nach Hause gekommen, was beileibe nicht jeden Tag vorkommt.«

»Vielen Dank, Madam.«

»Oh, nichts zu danken.« Die Frau machte einen Zug aus ihrem Zigarillo und stieß den Rauch von sich wie eine Lokomotive am Berg. Sie betrachtete Frank mit immer größer werdendem Wohlwollen. Seine hohe, schlanke Gestalt, sein männliches Gesicht mit den vor Intelligenz sprühenden Augen gefielen ihr immer mehr.

»Mister Catano ist wahrscheinlich nicht in seiner Wohnung, junger Mann. Er ist mit dem Fahrstuhl zum dreizehnten Stock hinaufgefahren.«

»Woher wissen Sie das?«

»Das kann ich von hier aus sehen, mein Lieber.« Die Frau wies mit ihrer Hand auf die gegenüberliegende Seite der Halle, wo sich der Fahrstuhl befand.

Frank Connors blickte hin. Es stimmte. Die Frau konnte von ihrem Platz aus an den aufleuchtenden Knöpfen erkennen, wo der Fahrstuhl sich befand. Gerade kam er wieder nach unten. Die Zahlen, 5,4,3, und 2 leuchteten auf.

»Was kann Mister Catano im dreizehnten Stock machen?« fragte Frank Connors. »Hat er da Freunde oder Bekannte?«

»Nein, aber warten Sie.« Die alte Frau schlug, stutzig geworden, das dicke Buch auf, das vor ihr auf dem Tisch lag.

Nach einem kurzen Augenblick hob sie den Kopf. »Im dreizehnten Stock wohnt im Augenblick überhaupt niemand, wie ich gerade sehe«, sagte sie irritiert.

Verdammt, was konnte das zu bedeuten haben? In Frank Connors’ Hirn schrillten alle Alarmglocken gleichzeitig. Er beschloß, sofort zum dreizehnten Stock hinaufzufahren, um nachzusehen, was Antonio Catano dort tat.

Aber soweit sollte es nicht kommen…

»Da ist er ja, sehen Sie doch«, sagte die Frau an der Rezeption.

Frank wirbelte herum. Er sah Antonio Catano, der den Fahrstuhl verlassen, die Halle schon fast durchquert hatte und der großen gläsernen Tür zustrebte.

»Heh! Catano! Wo wollen Sie denn jetzt noch hin?« rief Frank Connors ihn an.

Antonio machte, noch einen Schritt. Dann drehte er sich langsam und, wie es schien, widerwillig um. Er schien Frank nicht zu erkennen. Sein verschwommener Blick schien sich in metaphysischen Weiten zu verlieren.

Mit ein paar langen Schritten war Frank Connors bei ihm. Er packte Antonio Catano beim Arm, schüttelte ihn und fragte: »Was ist denn mit Ihnen los, zum Teufel?«

»Laß mich in Ruhe, Schnüffler«, stieß Antonio Catano fast ohne seine Lippen zu bewegen hervor. Mit einem harten Ruck befreite er sich aus Franks Griff.

»Vorsicht, junger Mann.« Die Stimme der alten Frau von der Rezeption drang schrill und erregt an Franks Ohr.

Er riß den Kopf herum und sah, daß das totenblasse Gesicht der Frau nacktes Grauen widerspiegelte. Die Augen unter ihren dünnen, pergamentartigen Lidern rollten wild umher. Ihre blaßblauen Lippen waren strichdünn und öffneten sich erneut zu dem Schrei: »Vorsicht!«

Frank, der im ersten Augenblick gar nicht wußte, was die alte Frau eigentlich hatte, nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr.

Er riß den Kopf herum und erstarrte…

Im ersten Augenblick glaubte er ein Trugbild zu sehen, das seine Sinne ihm vorgaukelten.

Es war ein qualliges, phosphoreszierendes Wesen, das aussah, als wäre es mit dicken, schleimigen Tangfäden und Millionen winziger klebriger Muscheln überwachsen. Es hatte einen runden Kopf mit einem Einschnitt, in dem sich eine Pupille bewegte.

Das Monster, das aus den Meeren einer fremden unfaßbaren Welt gekommen sein mußte, griff an.

Ein heftiger Stoß wie der Fausthieb eines kräftigen Mannes traf Frank Connors’ Oberkörper. Mehr erstaunt als entsetzt sah er auf die Stelle, wo der Hieb ihn getroffen hatte. In seine Jacke war ein ovales, handgroßes Loch gestanzt.

Ehe er sich von seinem Erstaunen erholt hatte, flog ein zweiter Tentakel auf ihn zu. Frank wirbelte wie von einer Riesenfaust gepackt durch die Luft und knallte hart auf den Boden. Das Wesen kam näher. Heranschießende Tentakel versuchten ihn zu packen.

Geistesgegenwärtig rollte er sich blitzschnell zur Seite und entging dadurch mit knapper Not dem Angriff. Frank spürte Grauen in sich emporsteigen, als die Tentakelmünder mit saugenden Geräuschen dicht neben ihm auf den Boden klatschten.

Die alte Frau in der Rezeption, die das Ganze mit großem Entsetzen verfolgte, kam Frank Connors zu Hilfe. Sie rief: »Fangen Sie auf!« und warf Frank ein großes Messer mit doppelschneidiger Klinge zu.

Das Messer prallte auf den Boden und rutschte so dicht an ihn heran, daß er es packen konnte.

Den Rücken am Boden, parierte Frank den nächsten Tentakelangriff mit einem gedankenschnell geführten Messerhieb, der den bedrohlichen Knorpelkopf glatt vom Tentakel trennte.

Ein urgewaltiger Schrei, wie Frank Connors ihn noch nie gehört hatte, zitterte durch die Luft…

***

Aus der Tentakelwunde schoß eine Flüssigkeit, die den Boden zum Schäumen brachte.

Für einen kurzen Augenblick war das Ungeheuer mit sich selbst beschäftigt. Diese Zeitspanne genügte Frank Connors, aus seiner liegenden Stellung auf die Beine zu kommen.

Zwei rote Feuerlöscher fielen ihm in die Augen, die neben dem Fahrstuhl an der Wand der Halle hingen. Blitzartig fiel ihm ein, daß die Männer im Marine-Hospital so ein Ungeheuer mit Hilfe von Löschschaum erledigt hatten.

Das konnte die Rettung sein…

Mit langen Sätzen jagte Frank durch die Hotelhalle, riß einen der beiden Löscher aus seiner Halterung und warf sich herum.

Keine Sekunde zu früh…

Das Höllenwesen war schon wieder heran. Frank spürte den Stoß eines Tentakels unterhalb der Rippen.

Er riß den Feuerlöscher hoch. Dicht vor seinem Gesicht sah er ein großes, ovales, von scharfen Rändelzähnen umgebenes Loch, aus dem ihm ein pestilenzartiger Gestank entgegenschlug.

Genau in dieses Loch hinein ergoß sich der Strahl aus Franks Feuerlöscher.

Das unheimliche Biest stöhnte gräßlich auf. Es vergaß seine Angriffsabsichten und taumelte rückwärts.

Frank Connors blieb ihm mit seinem Feuerlöscher auf den Fersen. Er machte den ganzen Behälter leer, ließ ihn fallen, rannte los und holte den nächsten.

Eine dicke Wolke von Löschschnee umhüllte bald darauf das Monster. Es zuckte noch ein paarmal, wurde immer flacher und floß dann auseinander. Es wurde zu einer trüben Lache, die verdampfte…

Frank Connors fuhr sich mit der Hand über die Augen. Dann blickte er sich um.

»Verdammt«, knirschte er. Antonio Catano war verschwunden!

Mit langen Sätzen eilte Frank zum Ausgang und spähte auf die Straße hinaus. Er stieß einen zweiten Fluch aus.

Der Wagen, den er von Lieutenant Paddock geliehen bekommen hatte, war ebenfalls weg.

Gedankenverloren, die Lippen zu einem harten Stich zusammengepreßt, ging Frank Connors durch die Halle zurück zur Rezeption.

»Ich muß einmal telefonieren«, sagte er zu der immer noch völlig verstörten alten Dame.

Lieutenant Paddock war sein Kontaktmann zur hiesigen Polizei. Von ihm hatte er auch die Privatnummer. Frank hatte Glück. Paddock war zu Hause und meldete sich gleich nach dem ersten Rufzeichen.

»Lassen Sie Antonio Catano suchen, er ist mir durch die Lappen gegangen«, bat Frank.

»Warum? Wir können ihn doch nicht festnehmen. Er hat doch nichts ausgefressen. Oder…?«

»Der Mann ist eine Gefahr für alle Menschen in seiner Umgebung, und nicht zuletzt für sich selbst. Nehmen Sie in Schutzhaft, oder sonst etwas«, knurrte Frank wütend.

»Wo sind Sie jetzt, Mister Connors?« fragte Paddock. Nachdem er es erfahren hatte, sagte er: »Ich bin gleich bei Ihnen.«

Frank Connors schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an. Er hatte das Stäbchen noch nicht zu Ende geraucht, als Tim Paddock schon in die Hotelhalle trat.

Der Lieutenant sah den großen Haufen Schaum auf dem Teppich, daneben die beiden leeren Feuerlöscher und wußte gleich Bescheid. Franks Bericht bestätigte seine Vermutung.

»Kommen Sie, wir fahren mal zur roten Mary. Dort findet man Catano meistens«, schlug Tim Paddock vor.

Wenig später betrat Frank zusammen mit dem Lieutenant die Bar zum zweiten Mal an diesem Tag.

Die Besitzerin empfing die beiden mit scheinbar überschwenglicher Freude.

»Sieh da, die Polizei«, girrte sie. »Nehmen Sie doch Platz, meine Herren. Was darf ich Ihnen kredenzen?«

»Sie brauchen keine Flaschen zu entkorken, meine Beste«, knurrte Paddock. »Wir suchen Antonio Catano.«

»Ihr habt den Italiener doch heute schon einmal hier herausgeholt.« Mary verzog ihren in dunkelrotem Karmin geschminkten Mund mißbilligend.

»War Catano in der letzten Stunde hier, oder nicht?« Tim Paddock packte die Barbesitzerin am Arm. »Los, Mary. Spuck es aus, oder du bekommst erhebliche Schwierigkeiten.«

Die rote Mary knurrte fast unhörbar etwas von »lausigen Bullen«, gab aber dann Auskunft.

Antonio Catano war vor einer Viertelstunde in der Bar gewesen und mit ein paar anderen Burschen wieder abgezogen. Mit ein paar »harten Kerlen«, wie Mary sie nannte.

Lieutenant Paddock wußte gleich, welcher Art Männer das waren.

Frank Connors und der Lieutenant verließen Marys Bar. Als sie in den Wagen stiegen, sagte Paddock: »Ich weiß, daß Catano ein Schiff hat. Dort müßte man vielleicht nach ihm suchen.«

Wenig später standen die beiden Männer am alten Jachthafen, wo Antonio Catanos Motorschiff »Aloha« seinen Liegeplatz hatte.

In dieser Ecke des Hafens stank es erbärmlich.

Der Himmel war stark bewölkt. Der Wind, der vom Meer herüberwehte, war kühl und erfrischend, aber er brachte es nicht fertig, die widerlichen Gerüche zu vertreiben.

Tim Paddock kniff die Augen zusammen. Ein paar Schiffsrümpfe hoben sich in der Dunkelheit ab.

Antonio Catanos Motorjacht »Aloha« lag nicht an ihrem Platz. »Sieht ganz so aus, als ob er einen Vergnügungsausflug macht«, bemerkte Paddock.

»An einen Vergnügungsausflug glaube ich nicht«, murmelte Frank Connors leise. »Eher an etwas anderes…«

Paddock telefonierte vom Auto aus mit seinem Büro. Dabei erfuhr er, daß Mike Roberts sich noch nicht gemeldet hatte, und erfuhr auch noch aus Miami, daß Rudolfo Catanos Schiff ebenfalls ausgelaufen war.

Frank Connors stieß einen Pfiff durch die Zähne. »Was halten Sie davon, wenn wir ebenfalls eine kleine Seefahrt machen, Lieutenant?« fragte er.

»Ich würde eher etwas davon halten, in mein Bett zu kriechen. Aber wenn sie meinen, daß es irgendeinen Sinn hat…«

Der neue Tag kündigte sich schon mit einem fahlen Grau im Osten an, als Frank Connors und Tim Paddock ein Boot der Küstenwache bestiegen. Es war wohl ein Zufall, daß das Schiff »Mariner II« hieß.

Das Boot legte ab und zog aufs offene Meer hinaus. Die Lichter von Palm Beach wurden kleiner, und bald darauf war rings um die »Mariner II« eine kräuselnde blaugraue Fläche, soweit das Auge reichte.

Vom Vorderdeck aus beobachteten Frank und Paddock einen zauberhaften Sonnenaufgang. Der Kommandant des Bootes trat hinzu.

»Welchen Kurs nehmen wir, Sir?«

Frank Connors wandte sich zu ihm und sagte:

»Steuern sie den Bereich an, wo die ›Mariner I‹ verschwunden ist…« Das Schiff ging auf Kurs.

Der Wind wurde stärker, und lange Wolkenbahnen, die eine eigentümlich graugelbe Färbung hatten, zogen über die ›Mariner II‹ hinweg. Die Wellen wurden größer, das Wasser bewegte sich schneller, und auf den Wellenspitzen schäumte und sprudelte es.

Am Horizont tauchten ein paar Punkte auf, die schnell größer wurden.

»Da vorn sind ein paar Schiffe«, rief der Kapitän vom Ruderhaus her.

Ein fernes Bellen drang in die Ohren der Männer auf der »Mariner II«.

»Haben Sie das gehört?« fragte Frank.

»Klar«, knirschte Tim Paddock. »Die Sprache kenne ich. Das ist die Sprache von Maschinenpistolen!«

»Volle Kraft voraus!« brüllte der Kapitän.

Der Mann am Steuer drehte die Maschine voll auf. Der Bug des Wachtbootes hob sich förmlich aus dem Wasser, als es mit höchster Geschwindigkeit an den Ort des Geschehens heranjagte.

Der Kommandant hatte sein Glas an die Augen gepreßt. »Was ist das denn?« schrie er plötzlich mit bleichem Gesicht.

Er rannte zum Bug und reichte Frank Connors das Fernglas.

»Sehen Sie sich das an«, krächzte er.

Frank nahm das Glas und setzte es an die Augen. Er zuckte zusammen und murmelte: »Allmächtiger!«

Durch das Glas konnte er alles genau erkennen. Die beiden Schiffe und die Männer darauf. Aber das war alles uninteressant gegen das, was sich zwischen den beiden Schiffen aus dem Wasser hob.

Ein überdimensionales, schuppenbewehrtes Ungeheuer!

Das also war er… Aquaron…

Frank Connors spürte, wie sich seine Kopfhaut zusammenzog. Dies war ein Gegner, wie er noch keinen gehabt hatte. Hatte man gegen so ein mächtiges, mörderisches Wesen überhaupt eine Chance?

Auch die anderen Männer auf der »Mariner II« hatten die grauenvolle, phantastische Gestalt entdeckt.

Entsetzensschreie ertönten.

Frank Connors sah durch das Glas, wie Aquaron eines der beiden Schiffe angriff. Er verkrallte sich mit seinen Flossenhänden in die Reling. Das Stahlgeländer brach weg wie morsches Holz. Gleich darauf rauschten die mächtigen Klauen auf die Aufbauten zu und fetzten sie weg.

»Machen Sie etwas«, brüllte Frank Connors den Kapitän an. »Rufen Sie Kriegsschiffe, Flugzeuge oder sonst etwas!«

Der Kommandant der »Mariner II« stürzte zum Mikrofon…

***

Das kann nur ein gräßlicher Traum sein, dachte Mike Roberts fassungslos. Gleich wachst du in deinem Bett auf und hörst leise Radiomusik. Aber er hörte statt leiser Radiomusik Krachen und Donnern. Holz splitterte, und Glas zersprang.

Das riesige Ungeheuer aus der Tiefsee befand sich an Backbord. Mike starrte in das überdimensionale Auge und den mächtigen weitaufgerissenen Rachen, aus dem glutheißer Atem quoll.

Eine Klaue spannte sich um die Reling. Der Mann, der dort stand, erkannte die Gefahr zu spät. Er wurde von der schuppigen Flossenhand verdeckt und verschwand mit einem wilden Aufschrei darunter.

Die Männer auf dem kleinen Schiff wurden durcheinandergeworfen. Eine Flutwelle spülte über Deck und riß zwei von ihnen über Bord.

Mike Roberts hielt sich verzweifelt an einem metallenen Vierkant fest, der aus dem Decksboden ragte. Er sah, daß der eine Mann unter dem umgestürzten Deckshaus lag und verzweifelt versuchte, sich von den Trümmern zu befreien.

Ob es dem armen Kerl noch gelang, vermochte er nicht mehr zu erkennen, denn in diesem Augenblick zerrten Aquarons Riesenklauen die Jacht nach Backbord, rissen sie zur Seite und brachten sie zum Kentern.

Der Lärm verstummte. Die Männer, die über Bord gegangen waren, versuchten mit verzweifelten Schwimmbewegungen, aus dem Sog des gekenterten Schiffes zu kommen, das jetzt kieloben schwamm. Luftblasen schäumten hoch und platzten auf.

Triumphierend und fauchend überragte Aquaron die Schreckensszene. Das grauenhafte Riesenmonster machte sich nicht einmal die Mühe, die gekenterte Jacht unter Wasser zu drücken. Es wandte sich jetzt den beiden anderen Schiffen zu, der »Aloha« und dem Küstenwachtboot »Mariner II«.

Mike Roberts wurde unterdessen tief ins Wasser gerissen und kämpfte sich mit kraftvollen Schwimmbewegungen wieder nach oben. Das Blut rauschte in seinen Ohren, als ströme der ganze Ozean durch sie hindurch. Er wußte nichts von dem, was um ihn herum vorging. Mechanisch, mit weitausholenden Armbewegungen und heftigen Fußtritten stieß er in das Wasser. Hin und wieder tauchte sein Kopf auf, dann pumpte er seine Lungen voll Luft.

Roberts wußte nicht mehr, wie oft er schon untergetaucht und wie oft er wieder an die aufgewühlte Oberfläche gekommen war. Obwohl er ein durchtrainierter Mann war, merkte er, daß seine Kräfte nachließen. Hinter ihm wurde noch immer das Wasser gepeitscht, war das Riesenmonster aktiv.

Eine Riesenwelle schwappte über Mike Roberts zusammen. Eine bleierne Schwere zog ihn in die graugrüne Tiefe. Er hatte keine Lust mehr zu kämpfen. Mit mir ist es aus, dachte er dumpf…

Hoch über sich sah er in einem mondscheinhaften, tiefen Grünblau die Wasseroberfläche. Dort oben war die Sonne, war Luft, waren Menschen.

Dorthin würde er nie mehr kommen…

***

Es war reiner Zufall, daß der mittelgroße Flugzeugträger »Arizona« sich in der Nähe befand. Er war auf Manöverfahrt und hatte gerade vor Jacksonville Anker geworfen, als ihn der Hilferuf der Küstenwacht erreichte. Alle Maschinen unter Deck wurden gewartet, mußten aufgetankt werden oder waren sonst irgendwie nicht einsatzbereit. Nur ein großer Kampfhubschrauber war sofort startklar. Die Besatzung des Helikopters bekam den außergewöhnlichsten Auftrag, den sie je hatte…

Leicht wie eine Libelle hob der Kampfhubschrauber von der »Arizona« ab. Über die Bordfunkanlage hörte der Pilot seinen Richtschützen über den plötzlichen und außergewöhnlichen Einsatzbefehl verwundert sagen: »Das ist das Verrückteste, was ich an Befehlen je gehört habe: Jagd auf ein Monster. Man sollte es nicht für möglich halten.«

»Rede nicht soviel, sondern halte die Augen offen, Joe«, knurrte der Pilot. »Die jagen uns nicht umsonst los. Da sind Menschen in Gefahr…«

Der Pilot zog den Helikopter etwas höher, flog ein Stück parallel zur Küste und dann in südöstlicher Richtung aufs offene Meer hinaus.

Plötzlich zeigte der Richtschütze nach vorn. Im weiten Blaugrau des Ozeans waren ein paar Schiffe zu sehen. Eines davon war ein Küstenschutzboot, von dem Mündungsfeuer aufblitzte.

Der Pilot drückte den Steuerknüppel nach links und trat das linke Steuerpedal. Sekundenlang hing der Helikopter wie ein reifer Apfel am Himmel, um dann bei reduzierter Geschwindigkeit den Kampfplatz anzufliegen.

Der Richtschütze schaltete die Zielelektronik ein. Das automatische Helmvisier vor seinem rechten Auge, verbunden mit der Automatik der vier Zwei-Zentimeter-Maschinenkanonen, war betriebsbereit.

Der Kampfhubschrauber war jetzt dicht über dem Ort des Geschehens. Die Besatzung konnte genau erkennen, was sich da unten abspielte. Sie sah etwas, was sie nie für möglich gehalten hätte. Eine Horrorgestalt. Eine Ausgeburt der Hölle…

Das riesenhafte, graugrüne Monster war im Begriff, ein in den aufgepeitschten Wellen schaukelndes Schiff zu zerstören. Ein zweites Schiff trieb bereits kieloben, und das dritte Schiff, das Küstenwachtboot »Mariner II«, schoß mit Maschinengewehren auf das Monster. Der Maschinengewehrhagel des Küstenwachtbootes prallte auf die Bestie, ohne auf sie den geringsten Eindruck zu machen.

Gerade versetzte Aquaron der »Aloha« einen Hieb, der die oberen Aufbauten aus den Angeln riß und von Bord fegte. Die Männer des Kampfhubschraubers fackelten nicht lange. Sie hatten keine Erklärung für das phänomenale Geschehen. Aber dies war nicht der Ort und der Zeitpunkt, sich noch Fragen zu stellen. Hier mußte gehandelt werden. Menschen waren in höchster Gefahr.

Der Richtschütze entriegelte die Bordkanonen und holte das Monster ins Ringvisier. Die Bordkanonen unter dem Bug des Hubschraubers schwenkten automatisch auf das Ziel ein. Ein Knopfdruck – und die Kanonen hämmerten einen Hagel tödlicher Explosivgeschosse auf den Körper der Riesenbestie.

Aquaron zuckte zusammen. Er war irritiert. Wütend riß er den Kopf nach oben. Was war das für ein brummendes Ding da oben, das ihm so peinliche Nadelstiche versetzte?

Das Tiefseemonster griff in die Luft und wollte das feuerspuckende Flugobjekt packen. Die schuppenbesetzte Riesenhand griff ins Leere. Der Hubschrauber flog zu hoch…

Wahnsinnige Wut packte Aquaron. Da war etwas, das sich seiner Macht entzog. Ein völlig neuer Gedanke für ihn…

Der Kampfhubschrauber setzte zu einem neuen Anflug an. Waghalsig ging der Pilot noch ein Stück tiefer, so daß sie fast in Aquarons Reichweite gerieten. Wieder hämmerten die Kanonen ihre Explosivgeschosse hinaus.

Die Granaten trafen den Kopf des schuppenbewehrten Ungeheuers. Eine davon traf ihr Ziel, das riesige rote Zyklopenauge!

Aquaron riß seinen gewaltigen Rachen zu einem schrecklichen Schrei auf. Ein Schrei, der selbst den Lärm der Rotoren übertönte.

Den Männern im Hubschrauber lief es eiskalt den Rücken hinunter. Sie atmeten jedoch erleichtert auf, als sie sahen, wie das Ungeheuer langsam in den Fluten des Atlantiks versank…

***

Es war der reine Selbsterhaltungstrieb, der Mike Roberts noch einmal alle seine Kräfte mobilisieren ließ. Noch einmal kämpfte er sich an die Oberfläche.

Dicht vor ihm tauchte der stählerne Leib der »Mariner II« auf.

Roberts sah, wie Mündungsfeuer durch die Luft blitzten, aber er vernahm nicht das Geräusch der Schüsse. Das Tosen der Wellen übertönte alles andere.

An Bord des Küstenschutzbootes hatte man ihn entdeckt. Ein Rettungsring flog durch die Luft und platschte direkt vor seiner Nase ins Wasser.

Mike Roberts klammerte sich daran fest. Bald darauf packten ihn kräftige Hände und zogen ihn an Bord. Er war halb bewußtlos vor Schwäche und Erschöpfung. Er atmete schwer und hatte viel Wasser geschluckt.

Frank Connors und Lieutenant Paddock halfen mit, ihn in eine Kabine zu bringen. Dort flößte man ihm Rum ein.

Der Lärm draußen legte sich. Es wurde nicht mehr geschossen.

Frank Connors und Paddock stürzten noch einmal an Deck, um zu sehen, wie weit die Dinge gediehen waren.

Von Aquaron war nicht mehr die Spur zu sehen.

»Er ist untergetaucht. Ich glaube, der Hubschrauber hat ihn erledigt«, rief der Kapitän.

Sie winkten dem Kampfhubschrauber zu, der noch ein paar Kreise zog und dann verschwand.

Zusammen mit dem Kapitän gingen Frank und Lieutenant Paddock wieder zu Mike Roberts. Der saß, in warme Decken gehüllt, in der Kabine und trank Rum. Seine Hände konnten den Becker kaum halten. Er entfiel seinen kraftlosen Fingern.

Der Kapitän brachte ihm einen frischen Becher und hielt ihn an seine Lippen.

Roberts schluckte langsam und qualvoll, als bereite ihm die geringste Bewegung Schmerzen.

Er war noch immer völlig ausgepumpt. Stoßweise ging sein Atem. Nur langsam kam er zu Kräften.

»Was ist mit den anderen?« fragte er kaum hörbar und richtete seine ausgebrannten Augen auf Frank Connors. »Sind… sind sie alle ertrunken?«

»Nein, Mike. Beruhige dich. Die Männer der Küstenwacht sind dabei, die anderen aus dem Wasser zu holen«, beruhigte ihn Frank nach einem Blick aus dem Kabinenfenster.

Tatsächlich sollten sie später feststellen, daß alle gerettet wurden bis auf eine Ausnahme. Der Mann, der sich Miller genannt hatte.

»Habt ihr das Untier gesehen?« krächzte Mike Roberts. »Es war doch kein Phantom, das nur ich…?«

»Nein, es war wirklich«, nickte Lieutenant Paddock. Auch ihm sah man an, daß der Schreck ihn gezeichnet hatte. »Es ist unvorstellbar, daß es so etwas gibt. Ein Alptraum! Hoffentlich ist es jetzt erledigt.«

Frank Connors zuckte mit den Achseln. »Wollen wir es hoffen. Aber ich bin nicht so ganz sicher. Höllenwesen haben manchmal ein zähes Leben…«

Tim Paddock nickte. »Ich glaube, da haben Sie recht, Mister Connors. Je mehr ich über die Dinge nachdenke, desto rätselhafter erscheinen sie mir. Was hat dieses Ungeheuer mit den Monstern zu tun, die wir in der Stadt hatten? Ich meine das im Marine-Hospital und das andere, das Sie im Hotel erledigten.«

»Sie haben etwas miteinander zu tun.« Frank Connors runzelte die Stirn. »Ich denke, daß die Wesen in der Stadt aufs Land geschickte Tiefseemonster waren. Sie waren geschickt von Aquaron, der wahrscheinlich das Oberhaupt aller bösen Meeresgeister ist.«

Die Hände auf dem Rücken verschränkt, begann Frank Connors, in der kleinen Kabine auf und ab zu gehen. Drei Schritte hin, Kehrtwendung, drei Schritte zurück. Er sinnierte weiter.

»Aquaron hatte es hauptsächlich auf die Catanos abgesehen. Die anderen Menschen, die ihm zum Opfer fielen, sind das nur so nebenher. Sozusagen im Sog…«

»So also ist das«, murmelte Mike Roberts. Es steckte also mehr dahinter als nur ein hirnloses, vernichtungswütiges Ungetüm aus der Tiefe des Meeres.

Roberts quälte sich aus seinem Sessel hoch. Kalter Schweiß perlte auf seinem aschgrauen Gesicht. Der kraftvolle, männliche FBI-Agent wirkte um Jahre gealtert.

»Ich habe übrigens das Flugzeug gesehen, mit dem wahrscheinlich Enrico Catano abgestürzt ist. Rudolfo zwang mich, mit ihm zu tauchen…«

Mike Roberts ließ sich wieder fallen. Langsam und stockend berichtete er von seinem Erlebnis auf dem Meeresgrund.

»In dem Flugzeug steckt ein Haufen Geld«, bemerkte Lieutenant Paddock. »Das kann man bergen. Mit Hilfe von Spezialisten dürfte diese Angelegenheit keine Schwierigkeit bereiten.«

»Darüber würde sich nur noch einer freuen, Antonio Catano«, knurrte Frank Connors, der durch das Kabinenfenster beobachtete, daß die Männer vom Küstenschutzboot inzwischen dabei waren, die Motorjacht »Aloha« ins Schlepp zu nehmen. Frank dachte, wenn Aquaron noch nicht erledigt ist, wird er versuchen, Antonio Catano genauso zu vernichten, wie er es mit seinen Brüdern getan hatte. Frank Connors beschloß Antonio Catano jetzt wirklich nicht mehr aus den Augen zu lassen.

Und wenn er sich mit Handschellen an ihn fesseln lassen müßte…

***

Auf Frank Connors’ Anraten wurde das Gebiet von fünf Seemeilen im Quadrat hermetisch für den zivilen Schiffsverkehr gesperrt.

Schnellboote der amerikanischen Marine patrouillierten das Quadrat ab. Ihre Schnellfeuergeschütze waren mit Bedienungsmannschaften besetzt, die Torpedorohre geladen und klar zum Schuß. Ständig kreuzten Hubschrauber über dem genannten Gebiet. Die Läufe ihrer Maschinengewehre ragten wie Giftstacheln aus ihren offenen Seitentüren.

Der ganze Aufwand galt einem Wesen, von dessen Existenz nur wenige Menschen wußten.

Aquaron, das Ungeheuer aus der Tiefsee!

Eine Reihe von Tagen war schon seit den letzten aufregenden Ereignissen vergangen, ohne daß das Riesenmonster sich gezeigt oder sonst irgend etwas Außergewöhnliches passiert wäre.

Die zuständigen Stellen begannen aufzuatmen.

Es sah tatsächlich so aus, als ob es Aquaron nicht mehr gäbe…

Selbst Frank Connors begann schon zu hoffen, daß es so wäre.

Frank hatte sich zusammen mit Mike Roberts und Antonio Catano in dem unweit vom Strand gelegenen, exklusiven Hotel »La Habanera« Wohnung genommen.

Bis zur Stunde hatte Frank Connors seinem Vorsatz gemäß Antonio Catano nicht aus den Augen gelassen. Heute aber sollte er es doch tun müssen…

Es begann damit, daß Mike Roberts sagte: »Captain Ferguson möchte uns sprechen, Frank.«

Sie ließen Antonio Catano unter der Obhut von zwei Detektiven im »La Habanera« zurück.

»Bin gespannt, was der Alte will«, knurrte Mike Roberts, der den Wagen durch die Nachmittagshitze lenkte, die über der Stadt lastete.

Captain Ferguson erwartete sie im Schatten eines niedrigen Gebäudes.

»Ihr seht beide so aus, als ob ihr einen kühlen Drink vertragen könntet«, stellte der hohe Beamte nach einer kurzen Begrüßung fest.

»Ich möchte Ihnen meinen Dank aussprechen für die schnelle Erledigung des Falles, Mister Connors«, sagte Captain Ferguson, nachdem sie etwas getrunken hatten. »Ich hätte nie gedacht, daß im zwanzigsten Jahrhundert derartige Wesen existieren können. Sehen Sie nur…« Ferguson schob ein paar große Fotos über den Tisch.

Frank und Mike Roberts nahmen die Bilder in die Hand. Es waren Vergrößerungen von Fotos, die ein Besatzungsmitglied der »Mariner II« mit seiner Kleinbildkamera gemacht hatte. Die Bilder waren etwas verwackelt, aber trotzdem konnte man darauf deutlich Aquaron erkennen.

Das riesige Schuppenmonster erhob sich zu seinem größten Teil aus den Fluten. Der Schädel mit dem Zyklopenauge blickte in den Himmel. Die Bilder waren gemacht worden, als der Hubschrauber schon in Aktion war.

»Ich weiß nicht recht, ob der Fall Aquaron schon erledigt ist«, gab Frank Connors sich skeptisch. »Und wenn, dann bedanken Sie sich lieber bei der Hubschrauberbesatzung, Captain.«

Ferguson wiegte seinen Schädel. »Wir können jedenfalls den Ausnahmezustand nicht auf die Dauer halten, Mister Connors. Sie können sich den Betrieb ja mal ansehen.«

Die Funkleitzentrale der Navy befand sich im selben Gebäude. In der Zentrale, von der sämtliche militärischen Einsätze in der Luft und zur See gesteuert wurden, herrschte hektischer Betrieb.

Auf einer überdimensionalen Glastafel wurden die Bewegungen der einzelnen Einheiten verfolgt und die neuen Positionen elektronisch korrigiert.

Die Telefone und Fernschreiber waren besetzt. Funk und Kurzwellensender quäkten. Das Ganze war wie bei einer gewaltigen militärischen Offensive.

»Wenn es das Monster noch gäbe, müßten wir es entdeckt haben«, sagte Captain Ferguson. »Bedenken Sie, daß wir in dem betreffenden Gebiet von Spezialschiffen auch U-Boot-Fangnetze gelegt haben.«

Frank Connors zeigte sich von den militärischen Einrichtungen wenig beeindruckt.

»Alles keine Hindernisse für ein Höllenwesen«, meinte er.

»Haben Sie einen besseren Vorschlag?« fragte Captain Ferguson.

»Leider nein! Vorsicht und Wachsamkeit sind das einzige, was wir im Augenblick tun können.«

»Der Aufwand kostet uns jeden Tag hunderttausend Dollar«, knurrte Ferguson bissig.

»Ich habe nur meine Meinung gesagt«, murmelte Frank Connors. »Wenn Ihnen Menschenleben weniger wert sind als Ihre Dollars…«

»Das natürlich nicht. Menschenleben sind wichtiger, verdammt noch mal. Wenn Sie also meinen, werden wir den Zirkus also noch ein wenig aufrechterhalten.«

Mike Roberts musterte seinen Vorgesetzten von der Seite. Fergusons Wangenmuskeln zuckten. Dies trat immer dann auf, wenn er verärgert oder aufgeregt war.

Wortlos gingen sie wieder zu dem Aufenthaltsraum, in dem sie den Drink genommen hatten. Sie hatten die Tür kaum hinter sich geschlossen, als das Telefon, das in einer Ecke stand, anschlug.

Captain Ferguson ging dran und meldete sich.

»Für Sie, Mister Connors«, sagte er und reichte Frank den Hörer.

»Frank Connors am Apparat«, meldete dieser sich.

»Du bist doch der Mann, der auf Antonio Catano aufpassen wollte?« fragte eine furchtbare Stimme, bei deren Klang sich eine Gänsehaut über Frank Connors’ Körper zog.

»Ja, der bin ich«, murmelte er. »Aber wer spricht dort?«

»Antonio wird sterben«, klang es aus der Muschel. »Noch heute wird er dran glauben müssen! Hahaha! Hihihi!« Es klang gräßlich und verzerrt.

»Verdammt noch mal, wer sind Sie denn?« brüllte Frank erregt. »Antonio Catano war an einem Verbrechen beteiligt, bei dem ein unschuldiger Mann den Tod gefunden hat. Das weißt du doch, Schnüffler. Und darum muß er dran glauben.«

Der Sprecher zog die Worte in die Länge. Er krächzte wie ein Irrer, atmete schwer und rasselnd und brüllte sie so laut heraus, daß Frank den Hörer ein Stück weghalten mußte, um seine Trommelfelle zu schonen.

So bekam Mike Roberts alles mit, was am anderen Ende der Leitung gesagt wurde. Es klickte im Hörer. Das Freizeichen ertönte.

»Ich glaube, ich weiß, wer das war«, murmelte Mike Roberts. »Der Mann nannte sich Miller…«

***

»Prost, meine Herren«, lallte Antonio Catano mit schwerer Zunge. Er hob sein Glas und schlürfte es bis zum letzten Tropfen leer.

Er hing wie ein nasser Sack in dem Sessel und starrte aus glasigen Augen die beiden Männer an, die ihm gegenübersaßen. Ein böser Ausdruck trat in seine aufgeschwemmten verlebten Gesichtszüge.

»Ihr seid langweilig, Jungens«, knurrte er. »Trinkt doch einen mit.«

»Wir sind im Dienst, Catano«, gab Ted Garrison, der eine der beiden Detektive, zur Antwort.

»Ach, pfeif auf euren Dienst. Von mir aus könnt ihr euch zum Teufel scheren.« Antonio goß aus der Flasche, die vor ihm auf dem Tisch stand, nach. Dabei brabbelte er: »Wenn ich erst mal mein Geld habe, könnt ihr mir sowieso den Buckel hinunterrutschen.«

»Sie denken wohl nur an Ihr Geld, was?« knurrte der zweite Beamte.

»Würdet ihr das etwa nicht?« grinste Antonio Catano. »Immerhin handelt es sich um dreieinhalb Millionen Dollar, Jungens.«

Ted Garrison wurde böse. »Halten Sie doch Ihren Mund, Catano«, knirschte er. »Immer reden Sie nur von Ihren verfluchten Dollars, während wir hier als Ihre Leibwache herumsitzen. Und das noch auf Kosten der Steuerzahler.«

»Prost, Leibwache. Ich trinke auf die braven Steuerzahler.« Catano rülpste und schlürfte seinen Whisky.

Das ging noch eine ganze Weile so. Die beiden Kriminalbeamten schauten schweigend zu, wie sich Antonio Catano nach allen Regeln der Kunst betrank. Schließlich hatte er die Whiskyflasche vollständig geleert.

»Br… bringt mir eine neue…«, lallte er. Er fiel vornüber, sein Kopf knallte auf die Tischplatte.

Ted Garrison und sein Kollege packten den Volltrunkenen und schleiften ihn ins Nebenzimmer. Dort, es war der Schlafraum des Apartments, knallten sie ihn auf sein Bett.

Garrison bekam eine Wolke Fuselgeruch ins Gesicht und dachte: Noch so ein paar Lungenzüge, und ich habe den Kanal auch voll.

Die beiden Beamten verließen den Schlafraum und schlossen die Tür.

Ted Garrison trat ans Fenster. Draußen dämmerte es schon.

Hoffentlich kommt dieser Connors bald, daß wir Feierabend kriegen, dachte er. Der Tag war lang gewesen, und es zog ihn zu Frau und Kind.

Es dauerte dann auch nicht mehr lange, bis es an die Tür klopfte. Es war Frank Connors.

»Alles in Ordnung?« fragte er.

»Bis auf den Umstand, daß Catano sich restlos vollgesoffen hat, ja«, antwortete Ted Garrison.

Das laute Schnarchen, das vom Schlafraum her durch die Tür drang, bestätigte seine Worte.

Frank Connors bedankte sich bei den beiden Beamten und ließ sie gehen. Er hatte vor, die erste Hälfte der Nacht bei Antonio Catano zu wachen. Dann würde ihn Mike Roberts ablösen, der noch bei Captain Ferguson aufgehalten worden war.

Noch immer drangen Schnarchtöne durch die Tür des Schlafzimmers und zeigten an, daß Antonio Catano dort friedlich seinen Rausch ausschlief.

Trotzdem war Frank Connors plötzlich von gespannter Aufmerksamkeit. Irgendwelche Höllenkräfte mußten das sein. Er spürte instinktiv ihre Nähe.

Alle Sinne gespannt, schlich Frank zur Tür. Lauschend legte er sein Ohr an.

Zuerst waren nur die Schnarchgeräusche zu hören. Aber dann klirrte und schepperte es. Frank hörte, wie das Fenster des Schlafzimmers mit einem lauten Knall aufflog.

Er packte die Klinke und riß mit einem Ruck die Tür auf. Das Schlafzimmer war dunkel, aber durch das Licht, das vom Wohnzimmer hereinfiel, konnte Frank erkennen, was los war.

Das Fenster war zertrümmert. Ein grünes, schuppiges Wesen füllte den Rahmen. Ein bösartig funkelndes Auge blickte aus dem Kopf des Monsters, das eine Ähnlichkeit mit einem anderen, viel größeren hatte.

Aquaron in verkleinerter Ausgabe, dachte Frank Connors.

Mit einem schnellen Schritt stand Frank im Raum. Er wollte das Monster nach draußen stürzen.

Der Grüne reagierte zwei Sekunden zu schnell. Er flog schon im hohen Bogen durch die Luft auf ihn zu.

Frank duckte sich. Er ging in die Knie und ließ den Angreifer einfach über seine Schulter rutschen. Dann wirbelte er herum.

Das Monster hatte sich verändert. Es sah plötzlich wie ein Berg grünen Tangs aus. Tentakelfäden griffen nach Frank Connors und versuchten, ihn zu fesseln.

Der Reporter wehrte die glitschigen Fäden ab. Er visierte den fransigen Kopf seines Gegners an. Während er eine Gerade abschoß, zischte er: »Ich weiß zwar nicht, wo deine Kinnspitze ist, aber die Richtung müßte stimmen.«

Es gab ein häßliches knirschendes Geräusch. Ein paar Muscheln fielen aus dem Tanggewirr und zerbrachen unter Frank Connors’ Füßen.

Das Monster flog zurück.

Ein schabendes Geräusch erklang in Frank Connors’ Rücken. Er riß den Kopf herum und sah entsetzt, daß ein zweites Wesen durch das Fenster ins Zimmer sprang. Die Silhouette eines dritten tauchte vor dem dunklen Nachthimmel auf.

Die Teufelswesen bewegten sich mit watschelnden Schritten ihrer Schwimmfüße auf das Bett zu, in dem Antonio Catano schlief wie ein Toter.

In ihren dunklen, bösartigen Augen stand eine einzige Drohung…

Die Benommenheit des ersten Seemonsters hatte nur ein paar Sekunden gedauert. Plump brachte es seinen Körper wieder nach vorn, und griff an. Aber das Biest war nicht sehr beweglich. Dieser Vorteil kam Frank Connors zugute.

Noch einmal gelang es ihm mit einem gutgezielten Kinnhaken, das Monster zurückzuwerfen.

Frank setzte nach. Konnte den Gegner aber nicht richtig packen. Seine Hände rutschten an dem glitschigen Körper ab.

Frank Connors fühlte sich plötzlich zurückgedrückt. Er stolperte und fiel hintenüber.

Über sich sah er es unter dem Fädengewirr feucht glitzern. Die dunklen Augen vermittelten Frank lautlos eine Botschaft.

Sie lautete: »Du mußt sterben…«

***

Entsetzt blickte Frank Connors nach oben, von wo der Tod wie ein Peitschenschlag auf ihn herabsausen würde.

Ein außergewöhnlicher Umstand kam ihm zu Hilfe…

Ein Zimmermädchen tauchte in der Tür auf, sah die irre Situation und stieß einen schrillen, entsetzten Schrei aus.

»Aaaah!«

Das Amphibienmonster riß den Kopf herum. Für einen Augenblick war es abgelenkt.

Da setzte Frank alles auf eine Karte, ohne darüber nachzudenken, ob die Zeit wohl langen würde.

Er griff in die Innentasche seiner Jacke und holte ein Kästchen hervor, das er hastig öffnete. Frank nahm den dickwandigen Goldring mit dem mattschimmernden roten Stein aus dem roten Samtkissen und schob ihn sich über den Finger.

Keine Sekunde zu früh…

Das bleifarbene Augenpaar des Monsters sah wieder auf ihn hinunter. Genau zwischen diese beiden Punkte jagte Frank Connors seine Faust mit dem Dämonenring.

Der Erfolg war durchschlagend.

Es gab ein zischendes Geräusch, als ob jemand in einen Luftballon gestochen hätte.

Das Teufelswesen klappte in sich zusammen, als hätte es ein Vorschlaghammer getroffen.

Frank wand sich unter dem grünen feuchten Körper weg. Er richtete sich auf und blickte sich nach den anderen Eindringlingen um.

Sie waren verschwunden…

Aber auch das Bett, in dem Antonio Catano gelegen hatte, war leer!

»Verdammter Mist«, stieß Frank Connors hervor.

Das Zimmermädchen lehnte noch immer mit bleichem Gesicht am Türrahmen. An ihm vorbei schob sich Mike Roberts ins Zimmer.

»Hallo, Frank. Was ist passiert?« sagte er laut. »Du siehst aus wie ein Hippie, der eine Ampulle zuviel aufgezogen hat.«

»Fast so fühle ich mich auch«, krächzte Frank Connors. »Sieh dir das Biest an.« Er wies auf das am Boden liegende Monster, das gerade zuckend und röchelnd verschied. Seine Formen veränderten sich wie Kunststoff, der unter großer Hitzeeinwirkung in Fluß gerät.

Während Mike Roberts auf die grauenvolle Erscheinung herabstarrte, stakste Frank Connors mit steifen Beinen zum Fenster und blickte hinaus.

Jetzt hat Aquaron auch den letzten der drei Catano-Brüder erwischt, dachte Frank bitter. Das Rauschen der Brandung drang an seine Ohren.

Er kniff die Augen zusammen. Das Meer im Hintergrund war nur als dunkler Strich zu erkennen. In dem hellen Sand davor waren ein paar – schwärzliche Punkte zu sehen, die sich zum Wasser hinbewegten.

»Das sind sie«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. Neue Hoffnung, Antonio Catano doch noch zu retten, schoß in ihm empor.

Dicht neben dem Fenster sah er an der weißen Wand eine Feuerleiter. Ohne zu überlegen, schwang er sich aus dem Fenster und kletterte gewandt die eisernen Stufen hinunter.

Als er den Boden erreichte, sah Frank mit einem schnellen Blick, daß Mike Roberts ihm folgte.

Schon rannte Frank Connors mit langen Sätzen los. Er durchquerte den zum Hotel gehörigen Garten und zwängte sich durch eine strauchartige Hecke. Dann lief er über den sanft abfallenden Strand zum Meer hinab.

Die Amphibienmonster waren auf dem Lande nicht sehr schnell. Sie watschelten mit ihren Schwimmfüßen auf das schäumende Wasser zu. Dabei schleppten sie Antonio Catano mit sich. Der Volltrunkene grunzte und schnarchte und bekam von alledem nichts mit.

Fast hätten die Schuppenwesen mit dem Gekidnappten das Wasser erreicht, das ihr Element war…

Da fegte Frank Connors wie ein Tornado heran.

Er riß dem ihm am nächsten gehenden Meermonster einfach die Beine unter dem Leib weg und warf sich im nächsten Augenblick zur Seite.

Grüne, klebrige Tentakel flogen durch die Luft auf ihn zu, versuchten, ihn zu packen und in die Brandung zu reißen.

Frank duckte sich ab, so daß die angreifenden Tentakel ihn verfehlten. Er warf sich erneut nach vorn und rammte seine Faust mit dem Dämonenring in einen schwammigen Schädel.

Das getroffene Untier taumelte ein paar Schritte im Kreis. Letzte, unkontrollierte Bewegungen wurden von seinen Muskeln ausgeführt. Dann krachte es in sich zusammen.

Frank Connors hatte keine Zeit, sich um das sterbende Monster zu kümmern, weil das andere schon den schlaffen Körper Catanos gepackt und durch den nassen Sand zum Wasser hinabgeschleift hatte.

Seitlich aus dem Dunkel tauchte ein weiteres Schuppenwesen auf.

Frank achtete nicht darauf. Er hatte nur Augen für das andere, das Catano ins Meer hineinschleifte.

Das wurde ihm zum Verhängnis…

Ein durch die Luft heranschießender Tentakel wurde zu einer Peitsche.

Frank Connors lief genau in den Peitschenschlag und wurde von ihm wie ein welkes Blatt emporgeschleudert. Er ruderte wild mit Händen und Füßen durch die Luft und prallte dann rücklings in den weichen Sand.

Mehrere Tentakel schlangen sich um seinen Hals, seine Brust und sein Gesicht. Frank gelang es nicht mehr, die glitschigen Fangarme zu lösen. Er glaubte, in ein Netz geraten zu sein.

Ein todbringendes Netz, das sich immer dichter zusammenzog…

***

Zum zweiten Mal an diesem Abend kam im buchstäblich letzten Augenblick Hilfe.

Es war Mike Roberts, der herankeuchte. Er konnte mit einem gezielten Fußtritt ins quallige Gesicht Frank Connors’ Gegner außer Gefecht setzen. Die fesselnden Tentakel lösten sich. Frank bekam Luft und konnte seine Faust mit dem Dämonenring einsetzen.

Das Monster verschwand in der schäumenden Gischt.

»Wo ist Catano?« schrie Mike Roberts.

»Den werden wir wohl nicht mehr wiedersehen«, krächzte Frank tonlos.

Beide wateten einen Schritt ins knietiefe Wasser hinein. Sie kniffen die Augen zusammen und sahen gleichzeitig, wie eine davonrollende Welle einen dunklen Körper wie ein Streichholz hinwegspülte.

Entschlossen stürzten sie sich in das schäumende Wasser. Sie kämpften sich vorwärts, wurden umgerissen und richteten sich wieder auf. Bald hatten sie keinen Boden mehr unter den Füßen und mußten schwimmen.

Wenn sie beide nicht so sportlich durchtrainierte Männer gewesen wären, hätten sie es nie geschafft.

Mike Roberts bekam Catano am Haarschopf zu fassen. Frank Connors griff mit zu. Gemeinsam zerrten sie ihn an den trockenen Strand, wo sie Minuten später völlig ausgepumpt in den Sand sanken.

Jetzt erst wurde Antonio Catano wach. Er schlug die Augen auf, blickte sich um und sagte: »Verdammt, wie komme ich denn hierher?« Als er keine Antwort bekam, fügte er hinzu: »Mann, habe ich einen Durst.«

»Seien Sie froh, daß Sie noch immer Durst haben, Catano«, keuchte Frank Connors atemlos. »Beinahe hätten Sie den ganzen Ozean ausgesoffen…«

***

Am nächsten Vormittag stand der Himmel in einem Postkartenblau über dem Meer.

John Morells schnittige Hochseejacht »Seevogel« pflügte den Ozean. Barbara hatte es auf der Insel einfach nicht mehr ausgehalten. Sie hatte ihren Vater überredet, mit ihr zum Festland zu fahren und Frank Connors in Palm Beach aufzusuchen.

Eine Zeitlang steuerte die »Seevogel« am Rande des Sperrgebietes entlang. John Morell und Barbara standen an der Steuerbordreling und beobachteten durch starke Gläser das gewaltige militärische Schauspiel.

»Verstehst du das, Paps?« fragte Barbara. »Manöver zur Hauptsaison unter kriegsähnlichen Bedingungen? Und so dicht unterhalb der Küste…?«

»Das ist kein Manöver«, knurrte Morell. »Eher schon, daß man einen Kriegsfilm dreht oder einen Katastrophenstreifen. Aber das ist es auch nicht.« John Morell schob seine Unterlippe vor.

»Der Aufmarsch gilt dem Monster!«

Etwa zwei Stunden danach betraten John Morell und Barbara das Hotel »La Habanera«. Sie mußten Frank Connors, der sich an diesem Vormittag von den Strapazen der vergangenen Nacht ausschlief, erst einmal wecken.

Frank und Mike Roberts hatten, nachdem sie Antonio Catano noch einmal gerettet hatten, diesen der Polizei übergeben. Lieutenant Paddock hatte Antonio Catano in eine Zelle gesperrt, wo er jetzt unter strenger Bewachung festsaß.

Barbara fiel Frank in die Arme. Sie blickte ihm ins Gesicht und sagte: »Du freust dich wohl gar nicht?«

»Ehrlich gesagt hätte ich es lieber gesehen, wenn du noch nicht gekommen wärst«, sagte Frank Connors ernst. »Ich fürchte, daß meine Arbeit hier noch lange nicht zu Ende ist…«

John Morell und seine Tochter wurden auch von Mike Roberts herzlich begrüßt. Am Nachmittag saßen alle vier in einem Strandrestaurant im Freien.

Hüfthohe Wälle aus Sand und feinen Muscheln umgaben die Tische. Ein Dach aus Palmenblättern schützte sie vor der Sonne. Von ihrem Platz aus konnten sie einen großen Teil des Strandes und das Meer überblicken.

Noch war Hauptsaison, und es herrschte lebhafter Betrieb. Die Sonne hielt, was die bunten Prospekte versprachen. Eis- und Limonadenverkäufer konnten sich nicht über mangelnden Umsatz beklagen.

Auf dem tiefblauen Meer tummelten sich Wassersportler in Segelbooten. Ein paar Motorboote zogen Leute auf Skiern.

Keiner der sonnenhungrigen Menschen dachte an etwas Böses, nur Frank Connors, der sich mit John Morell und Barbara unterhielt, spürte eine seltsame Unruhe in sich.

Eine Ahnung von etwas Drohendem…

Mike Roberts beteiligte sich nicht so sehr an dem Gespräch.

Eine Zigarette zwischen den Lippen, verfolgte er durch sein umgehängtes Fernglas ein rothaariges Bikinimädchen, das mit einem Ball am Strand spielte. Wohlgefällig blickte Mike auf ihre wippenden Brüste, die aus dem Halbschalen-BH zu hüpfen drohten, wenn sie dem Ball nachlief.

Dann verschwand das Mädchen in einem Strandkorb. Mike Roberts hob das Glas ein wenig an und verfolgte eine Weile ein Motorboot, das einen Wasserskiläufer im Schlepp hatte. Dann blickte er weiter hinaus aufs Meer.

Ein kleines Segelboot geriet in sein Blickfeld. Die Leute darauf waren gerade dabei, mehr Leinen zu setzen, als das Schiffchen plötzlich heftig zu schwanken begann. Die Leute darauf ließen alles fallen und suchten verzweifelt nach einem Halt. Einer ging über Bord.

»Verdammt«, knurrte Mike Roberts und riß erstaunt die Augen auf, als er etwas aus den Fluten auftauchen sah, das wie ein grauer Ballon aussah.

Aufgeregt spuckte er seine Zigarette aus. Eine riesige grüne Klaue schob sich aus dem Wasser und packte das Segelboot.

»Das ist er«, murmelte Roberts, aschfahl im Gesicht.

Frank, Barbara und John Morell waren aufmerksam geworden.

»Das ist wer?« fragten sie fast wie aus einem Munde.

»Aquaron!« stieß Mike Roberts hervor.

»Ich habe es ja geahnt.« Frank Connors riß ihm das Fernglas förmlich aus der Hand. Sekunden später sah er das Drama, das sich etwa drei Meilen von ihnen draußen auf dem Meer abspielte.

Eine gigantische Gestalt ragte dort aus dem Wasser. Sie hatte ein Segelboot gepackt, brach es mittendurch… Menschen wirbelten durch die Luft…

Frank Connors ließ das Glas sinken. »Wir müssen Alarm geben«, sagte er. »Mike, du rufst Ferguson an und die Polizei. Wir anderen werden die Leute hier am Strand warnen.«

»Geht in Ordnung«, rief Mike Roberts und rannte schon los.

Frank, Barbara und John Morell verteilten sich. Sie hetzten mit keuchenden Lungen durch den Sand und riefen den Menschen zu: »Räumen Sie den Strand, und bringen Sie sich in Sicherheit.«

Frank schrie diese Worte einer großen Gruppe Jugendlicher zu. Die blickten ihn an, als ob er einen Sonnenstich habe.

»Verdammt! Macht, was ich euch sage!« schrie er verzweifelt. »Wir alle schweben in größter Gefahr! Warnt auch die anderen! Der Strand muß so schnell wie möglich geräumt werden!«

Die jungen Leute glaubten ihm immer noch nicht. Sie grinsten sich vielsagend an. Einige tippten sich mit bezeichnenden Gesten gegen die Stirn.

Sekunden später wurden sie eines Besseren belehrt…

Ein höllisches Fauchen, das in wütendes Brüllen überging, tönte vom Meer herüber und wehte wie ein Eishauch in den warmen Sommertag…

***

Ein vielstimmiger Entsetzensschrei ertönte, als die Menschen sich umsahen und das schuppenbedeckte, riesige Ungeheuer erblickten, das aus dem Wasser ragte und sich langsam dem Strand näherte.

Wahnsinnige Angst und Panik erfaßten die Menschen. Sie ließen alles stehen und liegen und liefen schreiend davon.

Frauen rissen mit angstverzerrten Gesichtern ihre verstörten Kinder, die die Gefahr nicht erfaßten, aber von der Nervosität der Erwachsenen angesteckt wurden, an sich.

Frank Connors’ Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, als er auf das Meer blickte. Er konnte jetzt Aquaron mit bloßem Auge erkennen. Das in der Sonne grünlich glänzende schuppenbewehrte Riesenmonster schob sich langsam dem Strand näher.

Der Anblick erschreckte Frank genauso wie die anderen Menschen. Trotzdem war er irgendwie erleichtert, daß seine Gefühle ihn nicht getäuscht hatten. Er war innerlich darauf vorbereitet gewesen, daß sich etwas Schreckliches ereignen würde.

Die Entscheidung mußte in dieser Stunde fallen…

Oben im Strandcafe telefonierte Mike Roberts, daß der Draht glühte. Zu Captain Ferguson bekam er keine Verbindung, und so stieß er ein paar unfeine Flüche aus. Dann hatte er Lieutenant Paddock an der Strippe, der erst ein paar Schrecksekunden brauchte, bis er kapierte, was für eine schreckliche Gefahr auf die Stadt zukam…

Es dauerte alles ein bißchen zu lange, und als endlich die ersten Streifenwagen mit Rotlicht und Sirene zur Küste jagten, schob sich Aquaron schon aus dem Wasser und stapfte auf das Ufer zu.

Frank Connors blickte sich um. Der Strand war wie leergefegt. Auch von Barbara und ihrem Vater war nichts zu sehen. Sie mußten zwischen den übrigen Menschen sein, die sich oben auf der Küstenstraße drängten. Fauchendes Brüllen ließ Frank Connors herumwirbeln. Er spürte, wie sich sein Herz verkrampfte, als er Aquaron dicht vor sich sah.

Drohend und grauenerregend ragten die schuppenbesetzten Beine des Riesen-Monsters wie Säulen in den Himmel.

Der Reporter erschauerte. Er hatte sich immer für eiskalt und abgebrüht gehalten. An diesem Tage wurde er eines Besseren belehrt!

Frank Connors war sich darüber im klaren, daß es noch lange dauern konnte, bis Militär zu Hilfe kam. So blieb auch ihm keine andere Wahl, als die Flucht zu ergreifen.

Er hetzte los.

»Frank, hierher!« hörte er Mike Roberts’ Stimme an sein Ohr dringen. Er sah den Gefährten oben an der Straße stehen und winken.

Keuchend erreichte Frank die Straße. Roberts hatte einen Wagen. Er hielt Frank die Tür auf und schrie: »Los, steig ein.«

Mike Roberts warf sich hinter das Steuer. Er startete und gab Gas. Der Wagen fädelte sich in den hektisch gewordenen Verkehr ein.

Als Frank Connors noch einmal einen raschen Blick zum Meer zurückwarf, sah er, daß Aquaron unaufhaltsam näher kam…

***

Auch John Morell tat, was er konnte. Aber erst, als die Menschen das Brüllen des Monsters gehört hatten, erfaßten sie, was seine warnenden Zurufe bedeuteten. Panik erfaßte sie. Frauen brachen in hysterische Schreie aus, Kinder rannten weinend durcheinander, und Männer mit bleichen Gesichtern versuchten, zu helfen und ihnen die Flucht zu ermöglichen. Mit keuchenden Lungen hetzte John Morell weiter durch den Sand. Seine Aufmerksamkeit galt einigen Leuten, die auf dem Bauch lagen und beim Sonnenbaden eingeschlafen waren.

Sie sprangen verwirrt auf, als der alte Mann sie anschrie und auf das Meer deutete. In panischer Angst rannten sie los. Ein Mädchen, das ihr Bikinioberteil gelöst hatte, vergaß ihre Scham und rannte halbnackt mit.

Morell half anderen Menschen. Von Zeit zu Zeit blickte er zum Meer.

Das Ungeheuer kam immer näher, und es war nur noch eine Frage von Minuten, bis es das Land erreicht hatte.

Aus einer großen Sandburg klangen stöhnende Laute. John Morell glaubte, sein Herz bliebe stehen, als er sah, daß Barbara dort im Sand hockte und stöhnte.

»Was hast du, Babs?« fragte er, besorgt neben ihr niederkniend.

»Mein Fuß! Ich bin umgeknickt! Ich kann nicht mehr laufen«, stöhnte das Girl. Tatsächlich war Barbaras rechter Knöchel dick angeschwollen und bläulich verfärbt. Sie stöhnte leise und verbiß tapfer die Tränen, die ihr in die Augen steigen wollten.

John Morell überlegte fieberhaft, was zu tun sei. Mit diesem Fuß konnte Barbara nicht laufen, das war klar. Tragen konnte er sie auch nicht.

Ein donnerndes Brüllen ganz in der Nähe zeigte ihm, daß es sowieso zu spät war…

Barbara und John Morell sahen mit angstvoll aufgerissenen Augen auf das gigantische, schuppenbewehrte Ungeheuer, das dicht vor ihnen in den Himmel ragte.

»Wir – wir sind verloren«, stammelte Barbara.

Ein neuer Schrei Aquarons ließ die Luft erzittern.

Barbara und John Morell krochen förmlich in sich zusammen. Über sich sahen sie die säulenhaften grünen Beine Aquarons.

Nur ein kleiner Schritt noch, und er würde sie mit seinen mächtigen Flossentatzen zermalmen…

***

Mike Roberts schwitzte wie nie zuvor in seinem Leben. Eingepfercht in den Autostrom, der von der Küste wegdrängte, kam er nur langsam vorwärts.

»Hättest du gedacht, daß er an Land kommen würde, Frank?« stieß Mike Roberts zwischen den Zähnen hindurch.

»Ich ahnte so etwas«, murmelte Frank Connors abwesend, während er suchend durch die Seitenscheiben spähte. Seine Augen suchten Barbara und John Morell. Nirgendwo zwischen den zu Fuß dahinhastenden Menschen waren die beiden zu entdecken. Frank hoffte nur, daß es ihnen gelungen war, sich in Sicherheit zu bringen.

Wildes Hupen und das Röhren von Motoren erfüllten die Luft. Langsam kam etwas Bewegung in die Fahrzeugschlange. Sie kamen immer schneller vorwärts. Links und rechts huschten die Gebäude der Vorstadt vorbei. Links bog eine schmale Straße ab, die fast völlig leer war.

Mike Roberts riß das Steuer herum. In lebensgefährlicher Manier bog der Wagen in die Seitenstraße ein.

Frank Connors auf dem Beifahrersitz hielt sich krampfhaft an den Haltegriffen, um nicht hin und her geschleudert zu werden.

Der FBI-Mann fuhr wie der Teufel. Der Wagen schleuderte in der nächsten Kurve und schoß dann wie eine Rakete weiter. Ein paar Polizeiwagen mit Rotlicht und Sirenen kamen ihnen entgegen.

Zweimal entgingen sie einem Unfall um Haaresbreite, aber schließlich erreichten sie doch ihr Ziel…

Es war derselbe kleine Privatflugplatz, auf dem auch Enrico Catano gestartet war.

Auf der Rollbahn stand eine zweimotorige Piper startbereit. Die Propeller der Maschine rotierten, und die beiden Hundertfünfzig-PS-Motoren waren schon warmgelaufen.

Frank und Mike sprangen aus dem Auto, rannten über die Betonpiste und kletterten in die Maschine.

Mike Roberts schob sich auf den Pilotensitz, legte die Sicherheitsgurte um und prüfte die Instrumente. Währenddessen zog Frank Connors die Tür hinter sich zu und legte ebenfalls den Gurt um.

Die Bremsklötze wurden weggezogen, und Mike Roberts ging in Startposition. Bald darauf hob sich der kleine Silbervogel in den Himmel hinauf.

Rechts unter ihnen zog sich die Küste entlang. Auf der schmalen, kurvigen Küstenstraße bewegte sich noch immer ein ununterbrochener Strom von Fahrzeugen, die nach Nordosten fuhren. In der entgegengesetzten Richtung herrschte Leere. Dort ging es in die Stadt hinein.

Und da – mitten in der Stadt – entdeckten sie auch Aquaron!

Wie ein Turm ragte das grauenhafte Ungeheuer zwischen den Häusern empor…

***

Die Erde dröhnte wie bei einem Erdbeben.

John Morell warf sich über Barbara.

Es war ein sinnloses Unterfangen. Wenn der gewaltige Fuß Aquarons sie getroffen hätte, wäre von beiden nicht viel übriggeblieben. Aber das riesige Monster stampfte über sie hinweg.

Mit Ruderbewegungen seiner überdimensionalen Arme schob Aquaron sich den Strand hinauf. Ein Impuls lenkte ihn, er mußte in die Stadt und einen Mann vernichten, der dort hinter vergitterten Fenstern in einer Zelle saß.

Aquarons riesiges rotes Zyklopenauge suchte sekundenlang den Horizont ab, dann nahm er zielstrebig seinen Weg wieder auf.

Die Bäume eines Wäldchens knickten unter seinen Schritten weg wie trockenes Gras unter den Füßen eines Spaziergängers.

Menschen drückten sich mit angstverzerrten Gesichtern hinter Hausmauern und schrien in irrsinniger Angst, wenn das Ungeheuer auf sie zustampfte.

Aquaron aber kümmerte sich nicht um die zitternden Menschlein. Er trat mitten in einen Bungalow, zerstampfte ein paar parkende Wagen und fetzte mit seinen prankenbewehrten Riesenklauen ein paar hochragende Antennen zur Seite, die ihn ärgerten.

Ein unbesiegbares Wesen aus einer anderen Welt zog der Stadtmitte zu…

***

»Verdammt, wo bleibt denn das Militär?« schrie Mike Roberts. Seine Augen suchten den Himmel ab. Weit und breit waren keine Flugzeuge zu sehen, die ihnen Hilfe bringen konnten.

Unter ihnen stampfte das gigantische Schuppenungeheuer durch die Stadt, Schrecken und Zerstörung hinter sich lassend.

»Siehst du den schwarzen Kasten, der neben dir liegt, Frank?« rief Roberts. »Nimm ihn, und mach ihn auf.«

Frank Connors nahm den länglichen schwarzen Kasten, legte ihn auf seine Knie und öffnete ihn.

Eine schwere Spezialwaffe kam zum Vorschein, über deren zolldicken Lauf ein Zielfernrohr montiert war. In einer Ecke des Kastens lagen die Geschosse, die wie kleine Granaten aussahen.

Frank warf einen skeptischen Blick auf die Waffe, deren Typ ihm fremd war. »Mit der Kanone schaffen wir es auch nicht«, knurrte er.

»Vielleicht doch«, antwortete Mike Roberts. »Es sind Thermitgeschosse.«

Sie zogen gerade in einer Schleife an Aquaron vorbei, der furchterregend über die Dächer ragte.

»So hätte ich ihn mir nicht vorgestellt«, krächzte Frank Connors. Auch er, der während seiner Laufbahn den schrecklichsten Gestalten der Hölle begegnet war, wurde immer wieder vom Anblick des schuppigen Giganten erschüttert. Bei dem ersten Zusammentreffen hatte er ihn ja nur zur Hälfte aus dem Wasser ragend gesichtet.

In diesem Augenblick hob Aquaron ein vollbesetztes Auto von der Straße und schleuderte es gegen eine Hauswand.

»Wir müssen es versuchen«, brüllte Frank Connors. »Dichter ran, Mike.«

Der FBI-Agent erwies sich als ausgezeichneter Pilot, der die Maschine virtuos im Griff hatte. Er zog sie im eleganten Bogen herum und flog das Ungeheuer erneut an.

Dicht über den Dächern donnerte die kleine Piper dahin. Aquaron kam näher.

Zu nahe…

Sekundenlang sahen Mike und Frank Connors das rote Zyklopenauge immer größer werden. Aquarons Schuppenklaue wischte durch die Luft.

Ein harter Schlag erschütterte das Flugzeug.

»Ich kann sie nicht mehr halten«, brüllte Mike Roberts. Seine Hand umklammerte den Steuerknüppel, daß das Weiße der Knöchel hervortrat.

Das kleine Flugzeug taumelte und schlingerte und verlor immer mehr an Höhe. In rasender Geschwindigkeit kam der Erdboden näher.

Mike Roberts sah eine Straße auf sich zuschießen. Sie war schnurgerade und menschenleer. Er biß die Zähne zusammen.

Die Notlandung mußte glücken, oder es war zu Ende…

***

Im Keller des Rathauses war ein halbes Dutzend Zellen, die meist nur vorübergehend besetzt waren. Kleine Sünder, Trunkene zur Ausnüchterung und Leute, die dem Haftrichter vorgeführt werden mußten, waren die Insassen. Heute bewohnte Antonio Catano eine der Zellen.

Catano war übelster Laune. Die Art, wie hier mit ihm umgesprungen wurde, paßte ihm nicht. Man hatte ihn einfach, ohne ihm viel zu erklären, hier eingesperrt, und da saß er nun. Seit drei Stunden hatte sich kein Mensch um ihn gekümmert, außerdem hatte er schrecklichen Durst.

»Aufmachen!« brüllte Antonio Catano und donnerte mit der geballten Faust gegen die Zellentür. »Ihr habt kein Recht, mich hier festzuhalten.«

Seine Bemühungen waren ohne Erfolg. Niemand reagierte auf sein Schreien.

Über seinem Kopf hörte Antonio Catano das hastige Rennen vieler Füße. Etwas Außergewöhnliches mußte im Gange sein, das spürte er.

Mit seiner Schreierei hatte Catano seine Nachbarn angesteckt. Rechts und links tönte es plötzlich: »Aufmachen! Wir wollen hier heraus!« Fäuste donnerten gegen stählerne Türen.

Nach einer Weile hörte Antonio Catano das Zurückschnappen der großen Riegel. Ein Schlüssel drehte sich im Schloß. Die Zellentür wurde aufgerissen.

Lieutenant Paddock stand im Rahmen. Er war kreidebleich im Gesicht.

»Ich muß Ihnen etwas sagen, Catano«, stieß er mit zitternden Lippen hervor. »Das Monster ist in der Stadt. Es kommt auf das Rathaus zu und ist schon bald hier.«

Antonio Catano blickte den Polizeioffizier verständnislos an. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er kapierte, was Paddock meinte.

Das riesige Untier, das er vor ein paar Tagen auf dem Meer gesehen hatte, war also in der Stadt. Frank Connors hatte ihm genug gesagt, um zu wissen, daß das unheimliche Wesen seine beiden Brüder Enrico und Rudolfo umgebracht hatte.

»Das gilt mir«, flüsterte Antonio Catano tonlos. Anschließend brüllte er laut: »Ich muß weg hier!«

Unbändige Angst erfüllte Catano bis obenhin. Er schob den Lieutenant einfach zur Seite und raste an ihm vorbei. Er hetzte durch den Gang und keuchte die Treppe hinauf.

Oben auf den Fluren herrschte ein dichtes Gedränge. Immer mehr Menschen schoben sich zu der großen Eingangstür herein.

Antonio Catano wurde von der Menge an eines der Fenster gedrängt.

Ein lautes brüllendes Fauchen drang durch die Scheiben an seine Ohren. Er riß den Kopf herum und erstarrte gleichsam zu Eis…

Auf dem Rathausvorplatz stampfte eine gigantische Wahnsinnsgestalt heran, wobei die grünen, säulenartigen Beine ein paar geparkte Autos zu unansehnlichen Paketen zusammendrückten.

Aquarons rotes Zyklopenauge erfaßte das bleiche Gesicht hinter dem Fenster. Er bückte sich. Seine überdimensionale Krallenhand schoß nach vorn…

***

Die Räder des kleinen Flugzeuges prallten auf das Straßenpflaster. Die Maschine machte ein paar Sätze, drohte aus der Richtung zu kommen, rollte dann aber ruhig weiter und blieb schließlich stehen.

Dank Mike Roberts’ außergewöhnlichem Können war die Notlandung geglückt.

Die beiden Insassen kletterten mit leicht zitternden Knien aus der Kiste. Ganz weit im Hintergrund sahen sie das Monster emporragen.

Ein Streifenwagen der Polizei kam aus einer Seitenstraße und hielt.

»Fahren Sie uns dorthin!« rief Mike Roberts dem uniformierten Fahrzeuglenker zu und wies die Richtung.

»Da bin ich gerade weggefahren.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe Frau und Kinder, müssen Sie wissen.«

»Dann fahren wir eben alleine.« Frank Connors riß die Tür des Wagens auf und zerrte den Mann von seinem Sitz.

Frank holte noch den Kasten mit dem Spezialgewehr aus dem Flugzeug, dann kletterte er in den Wagen.

Mike Roberts saß schon hinter dem Steuer. Mit einem gewaltigen Satz schoß das Fahrzeug los. In rasender Fahrt näherten sie sich der Gegend um das Rathaus.

Sie waren am Rathausvorplatz und stoppten.

Mit angespannten Nerven starrten die beiden Männer auf Aquaron, der dicht vor ihnen emporragte. Sein fauchendes Brüllen ließ die Luft erzittern.

»Jetzt gilt es«, knirschte Frank Connors und stieß die Wagentür auf. Er hatte das Spezialgewehr schußbereit in seiner Hand.

Das Monster bückte sich gerade und zertrümmerte mit seiner Schwimmflossenhand ein Fenster des Rathauses, als Frank den ersten Schuß abgab.

Aquaron fuhr hoch. Er vergaß das Rathaus und wandte sich um. Sein wütendes Brüllen und Fauchen klangen wie Donnergrollen. Er begriff, daß die beiden kleinen Menschen da unten ihm ans Leben wollten, und wollte sich auf sie stürzen.

Aber da kam Frank Connors’ zweiter Schuß.

Der grüne Titan zuckte zusammen und erstarrte in der Bewegung.

Zum dritten Mal jagte Frank Connors ein Thermitgeschoß aus dem Lauf.

Fasziniert sahen die beiden Männer, die Aquaron plötzlich mit den Tatzen hilflos in der Luft herumruderte. Er schien Gleichgewichtsstörungen zu haben.

Es wirkt tatsächlich, dachte Frank Connors hoffnungsvoll, während er den vierten Schuß genau in das riesige rote Zyklopenauge hineinjagte.

Aus dem Auge schlugen Flammen. Der riesenhafte graugrüne Kopf brannte, und plötzlich stand das ganze Monster in Flammen.

Aquarons großer mächtiger Körper schmolz unter der Hitzeeinwirkung. Zuerst Arme und Beine. Diese wirkten wie sich verdrehende Baumstämme, bräunten und kohlten an. Doch dann war ein Punkt erreicht, von dem an alles fließend und instabil wurde wie Plastikmaterial mit hohem Schmelzpunkt. Dieses Fließende, Tropfende war von zäher Konsistenz, entzündete sich und begann grün-flammig zu brennen.

Aus Aquarons weitaufgerissenem brennendem Maul drang ein entsetzliches Schmerzgebrüll.

Von Grauen gepackt verfolgten Frank Connors und Mike Roberts das unfaßbare Geschehen.

Das Brüllen hörte auf. Aquarons Kopf durcheilte zerfließend verschiedene unheimliche Stadien. Grinste eben noch ein vogelähnlicher Kopf mit übergroßem Hackschnabel aus dem Feuer, so war es in der nächsten Sekunde eine Art Medusenhaupt, ein balaleikaartiges Gebilde, mit gierenden Stielaugen und wurmähnlichen Anhängen behaftet, oder ein Molochkopf mit wallenden Tentakel-Auswüchsen.

Aquaron verbrannte bis auf einen Haufen grünlicher, übelriechender Schlacke.

»Ich kann es noch nicht fassen, aber es ist vorüber«, stieß Mike Roberts zwischen den Zähnen hindurch und wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die Augen.

Erst jetzt, im nachhinein packte ihn das große Grauen. Er fühlte, daß seine Glieder zu schlottern begannen, und mußte sich an das Auto lehnen, um nicht umzufallen…

***

Das Donnern von Motoren und das Sausen von Rotorblättern erfüllten die Luft.

Frank und Mike blickten nach oben. Zwei Angriffshelikopter Lockheed Cheyenne und ein Rettungshubschrauber vom Typ Sikorsky schwebten über ihnen.

»Jetzt braucht ihr auch nicht mehr zu kommen, Jungens«, brummte Frank Connors. »Die Party ist zu Ende.«

Ringsum in den Straßen und auf den Plätzen blieb es noch eine Zeitlang leer. Die Menschen trauten dem Frieden nicht. Erst nach und nach kamen sie vereinzelt aus den Türen.

Jetzt endlich erschien auch das Militär. Jeeps und Mannschaftswagen, die besetzt waren mit bis an die Zähne bewaffneten Marineinfanteristen, stoppten auf dem Rathausvorplatz. Sie konnten nichts weiter machen, als die stinkenden Überreste Aquarons bewachen, die Seitenstraßen sperren und Personenkontrollen durchzuführen.

Jeder Zivilist, der in eine solche Kontrolle geriet, wurde nach dem Vorzeigen seiner Ausweispapiere höflich und bestimmt aufgefordert, den Platz zu verlassen.

Jetzt erschienen noch mehr Flugzeuge am Himmel. Außer neu hinzugekommenen Kampfhubschraubern brausten Jagdbomber tief über die Dächer der Stadt.

Sie suchten einen Gegner, den es nicht mehr gab…

Frank Connors und Mike Roberts blickten sich an und zuckten die Schultern. Sie fühlten sich beide müde und ausgelaugt und trotzdem noch zu erregt, als das sie sich jetzt etwa hätten ins Bett legen können.

»Sehen wir einmal nach Antonio Catano«, schlug Frank vor.

Sie fanden Catano im Korridor des Rathauses. Er saß zwischen den Scherben und zersplitterten Holzresten des zerstörten Fensters mit dem Rücken an die Wand gelehnt und war vor Schreck noch immer unfähig, sich zu rühren.

»Kommen Sie hoch, Mann. Die Gefahr ist vorbei«, munterte Mike Roberts Antonio Catano auf.

»Sie brauchen einen Whisky, Antonio«, fügte Frank Connors hinzu.

Whisky war das Zauberwort, das Antonio Catano auf die Beine brachte.

Er rappelte sich hoch, blickte von Frank zu Mike und wieder zurück.

»Das Ungeheuer ist wirklich nicht mehr da?« fragte er.

»Sehen Sie sich den Misthaufen da draußen an.« Mike Roberts wies durch die rechteckige Öffnung, in der noch die zersplitterten Reste des Fensters saßen. »Der Haufen da ist alles, was von Aquaron übriggeblieben ist.«

»Ich weiß nicht recht. Ich habe immer noch ein ungutes Gefühl«, murmelte Frank Connors, der ebenfalls auf den Haufen starrte. »Mir ist, als ob das Ungeheuer wieder emporsteigen könnte, wie…«

»Wie Phönix aus der Asche, meinst du?« half Mike Roberts.

Eine Stunde später saßen sie in Lieutenant Paddocks Büro und hatten sich mit ein paar Whiskys wieder aufgemöbelt.

Captain Ferguson platzte in den Raum. Er hatte nicht ein Wort des Lobes oder der Anerkennung für Frank Concors und Mike Roberts, war eiskalt und unfreundlich.

Finster blickte Ferguson auf Antonio Catano.

»Ich muß Sie leider bitten, mit mir zu kommen, Catano«, sagte er. »Da sind noch ein paar Fragen zu klären.«

Antonio Catano blickte bedauernd auf die noch halbvolle Whiskyflasche, die auf Lieutenant Paddocks Schreibtisch stand.

»Los, kommen Sie schon«, knurrte Captain Ferguson.

Antonio Catano kippte den Rest seines Glases hinunter, hob resignierend die Schultern und stand auf. Eine Minute später war er mit Captain Ferguson verschwunden.

»Da ist doch etwas faul«, knurrte Frank Connors. Auf seiner Stirn stand eine steile Falte.

»Was soll da faul sein? Ferguson ist der Boß, er weiß schon, was er tut«, brummte Mike Roberts, während er sich erneut aus der Flasche nachgoß.

»Nein! Verdammt! Die Sache stinkt nach Fisch.« Frank Connors sprang auf. »Los, komm. Wir müssen den beiden nach.« Er ließ sich auf keine Einwände Mike Roberts’ ein und zog ihn förmlich mit sich aus dem Rathaus.

Draußen dämmerte es bereits. Mike Roberts und Frank Connors sahen gerade noch, wie Fergusons Wagen um die Ecke bog. Ein uniformierter Polizist stieg in einen Streifenwagen. Es war derselbe Wagen, mit dem Frank und Mike hierhergekommen waren. Der Uniformierte staunte nicht wenig, als ihm die beiden Männer zum zweiten Mal sein Gefährt wegnahmen. Er protestierte noch, als der Wagen schon davonschoß.

Diesmal saß Frank Connors am Steuer. Seine Fahrweise war nicht weniger rasant als die von Mike Roberts, eher noch riskanter.

Frank ließ die beiden glühenden Rücklichter nicht aus den Augen, hielt aber einigen Abstand zu Fergusons Wagen.

Die Verfolgungsjagd ging um etliche Ecken, führte aus der eigentlichen Stadt hinaus in eine Gegend, wo Industrien angesiedelt waren.

»Verdammt! Jetzt kommt mir die Sache auch komisch vor«, knurrte Mike Roberts. »Was will Captain Ferguson nur hier?«

Der Wagen vor ihnen hielt. Die Rücklichter erloschen.

Frank Connors stoppte ebenfalls. Sie warteten eine Weile, dann stiegen sie aus und gingen zu Fuß weiter.

Es war mittlerweile stockdunkel geworden. Kaum eine Laterne brannte in dieser einsamen Gegend.

Captain Fergusons Wagen stand vor einer stillgelegten Fabrik. Das breite Tor aus rostigen Metallstäben stand so weit offen, daß ein Mann sich gerade hindurchschieben konnte.

Links ragte ein langes, zweistöckiges Bauwerk in die Höhe. Moos wuchs an den Außenmauern, und durch die Fensterlöcher pfiff der Wind. Von einem Eingang war nichts zu sehen.

»Du gehst rechts herum und ich links«, zischte Frank Connors seinem Partner zu.

Mike Roberts nickte wortlos und verschwand in der Dunkelheit.

Vorsichtig, jedes Geräusch vermeidend, schlich Frank Connors an der Hallenwand entlang. Er bog um die Ecke und sah einen gedämpften Lichtschein, der etwa zehn Schritte vor ihm durch eines der halbblinden Fenster fiel. Neben dem Fenster war eine Tür.

In dem Moment, als Frank Connors die Hand auf die Klinke legte, erfaßte ihn das Gefühl drohender Gefahr.

Ein dunkler Schatten tauchte von rechts auf. Er wollte sich zur Seite werfen.

Zu spät…

Etwas Hartes krachte auf Frank Connors’ Schädel. Er überlegte noch, ob es eine Wagenachse oder ein Vorschlaghammer war, entschied sich für das Letztere und sackte langsam zusammen…

***

»Sagen Sie, was soll das?« fragte Antonio Catano, als der Wagen vor der halbverfallenen Fabrik hielt.

Ferguson zog die Pistole, stieß sie Catano in die Rippen und befahl: »Los, aussteigen!«

Antonio Catano wurde bleich. Seine durch den Whisky zurückgewonnene Ruhe schwand wieder.

Er spürte die Pistole in seinen Rippen, als er vor Ferguson über den Fabrikhof ging.

»Ist das ein Kidnapping?« fragte er über die Schulter.

»Halt dein Maul.« Der Druck der Pistole wurde stärker. »Dort, durch die Tür«, befahl die Stimme.

Ein Licht flammte auf. Captain Ferguson zündete eine uralte Petroleumlampe an, die auf einer Kiste neben allerlei Gerumpel stand.

»Die Rache trifft dich, Antonio Catano, so oder so…«

Langsam wandte der Sprecher sich um. In seinen Augen stand Haß, unbändiger Haß.

Das Bild vor Catanos Augen verschwamm. Er kniff die Augen mehrmals zu und riß sie wieder auf. Kein Zweifel, der Mann da vor ihm sah plötzlich ganz anders aus und veränderte sich noch weiter.

Das Gesicht wurde zu einer grauenhaften Fratze…

Grauen grub sich in Antonio Catanos Magengrube und streckte von dort seine würgenden Krallen nach dem Herzen aus.

»Arrow«, keuchte er. »Jack Arrow…«

Wie konnte das möglich sein? Jack Arrow war schon lange Jahre tot, lag auf dem Meeresgrund… mußte längst verfault sein…

Antonio Catano wurde es schwarz vor Augen. Er taumelte im Kreis. Ihm wurde so übel, daß er sich übergeben mußte.

Unvermutet, ohne daß er es verhindern konnte, legten sich ihm zwei knochige, nach Salz, Meer und Tang riechende Hände um den Hals und drückten mit brutaler Kraft zu.

Vergeblich versuchte Antonio Catano, sich aus der eisernen Umklammerung zu befreien. Die Sinne schwanden ihm. Die Augen quollen ihm aus dem Kopf. Sein Genick hatte dem wachsenden Druck schließlich nichts mehr entgegenzusetzen.

Dann hatte auch der dritte der Catano-Brüder den Tod Jack Arrows bezahlt…

***

Frank Connors hatte einen harten Schädel. Schon nach kurzer Zeit kam er wieder zu sich.

Er lag auf kaltem Betonboden, war gefesselt und konnte sich keinen Zentimeter bewegen. Über sich sah er im flackernden Schein eines jämmerlichen Lichtes einen Mann stehen, der zwar Captain Fergusons Kleider trug, aber sonst keinerlei Ähnlichkeit mit ihm hatte. Bleich und gespenstisch blickte das Gesicht auf Frank herunter.

»Heute ist Zahltag, Mister Connors«, sagte der Unheimliche. »Sie müssen viel zahlen. Sagen Sie selbst, für einen Freund wie Aquaron kann man doch einen stolzen Preis nehmen, nicht wahr?«

»Sie – Sie sind Jack Arrow?« fragte Frank heiser. Schweiß perlte auf seiner Stirn.

»Sehen Sie! Sie wissen es. Sie wissen überhaupt zuviel.« Jack Arrows Stimme wurde zu einem drohenden Grollen. »Wir hätten Sie längst eher vernichten sollen.«

»Wer, wir?«

»Aquaron und ich. Wir hatten geistigen Kontakt miteinander. Er hat mir ein neues Leben geschenkt. War also mein Vater. Seinen Vater muß man rächen, das verstehen Sie doch, nicht wahr?« Die Worte waren voll triefender Ironie. »In drei Minuten fliegt diese Halle in die Luft, und Sie fliegen mit. Von Ihnen wird man keine Spur mehr wiederfinden, Mister Connors. Also guten Flug.« Damit verschwand Jack Arrows haßerfülltes Gesicht.

Aus den Augenwinkeln sah Frank eine starre, wächserne Gestalt liegen. Antonio Catano. Von irgendwoher kam ein gefährliches Ticken.

Er zerrte an seinen Fesseln.

Sollte er in dieser verfluchten alten Halle sein Leben lassen?

Endlich hörte er Schritte. Mike Roberts tauchte auf.

»Was ist passiert, Frank?« Er sah, daß Frank Connors gefesselt war, und holte sein Taschenmesser hervor.

Das monotone Ticken klang in Frank Connors’ Ohren wie das Dröhnen einer riesigen Glocke.

»Mach schnell«, knirschte er, »sonst fliegen wir gleich alle beide in die Luft.«

Wenn Jack Arrows Zeitangabe stimmte, dann mußte jeden Augenblick die Hölle losbrechen.

Die letzte Fessel fiel. Frank war frei. Sie stürzten hinaus und rannten ein paar Schritte über den Fabrikhof. Mit einem Hechtsprung warfen sie sich hinter eine niedrige Mauer.

Frank Connors zählte bis drei. Dann flog mit einem donnernden Krachen die Fabrikhalle auseinander.

Die Welt um sie herum wurde glühend rot, eine Flammenfontäne stieg in den Himmel. Große Teile der Halle wurden zu Spielbällen des ausgebrochenen Infernos…

***

Steine und Holz regneten auf Frank Connors und Mike Roberts herab. Sie hielten die Hände schützend über den Kopf und warteten.

Endlich hörte der Regen von harten Brocken auf.

Frank Connors sprang auf die Beine.

Die Reste der Halle brannten lichterloh.

Im Schein der Flammen sah Frank das Fabriktor und dahinter Captain Fergusons Wagen. Deutlich sah er den Mann hinter dem Steuer, der anscheinend vergeblich versuchte, den Wagen in Gang zu bringen.

Jack Arrow!

»Warte noch ein bißchen, und du brauchst nie mehr zu fahren«, knirschte Frank Connors und jagte mit langen Sätzen los. Noch im Laufen schob er sich den Dämonenring über den Ringfinger seiner rechten Hand.

Frank schob sich durch das Tor, riß die Tür des Wagens auf und zog Jack Arrow auf die Straße.

»Sie leben?« stieß der Unheimliche überrascht hervor. Die dunklen Augen in dem bleichen Gesicht zuckten nervös.

»Ich habe es vorgezogen, nicht in die Luft zu fliegen«, stieß Frank durch die Zähne. »Dafür werden Sie vielleicht jetzt eine Reise machen. Eine Reise in die Ewigkeit…«

Ansatzlos kam der Schlag, den Frank Connors in die Fratze seines Gegenübers knallte.

Wie schon so oft zeigte der Dämonenring seine unheimliche Wirkung.

Jack Arrows Gestalt verformte sich, schrumpfte zusammen. Die Konturen verwischten sich. Das wabernde Gebilde vor Frank Connors wurde immer kleiner und erstarrte schließlich.

Eine große Muschel lag vor Franks Füßen. Sie hatte eine grünlich-braune Farbe mit einem eigenwilligen Seidenglanz.

»Fantastisch«, krächzte Mike Roberts, der auch hinzugekommen war und alles mitverfolgt hatte.

»Die Muschel müssen wir auch noch vernichten«, knurrte Frank Connors leidenschaftslos und kalt bis in die Fingerspitzen. »Im Wagen liegt doch noch das Spezialgewehr. Hole es her, Mike.«

Kurz darauf legte Mike Roberts auf die Muschel an.

Die grellweißen Brandsätze in den Thermitgeschossen mit mehreren tausend Grad entzündeten die Muschel und verbrannten sie bis auf einen winzigen Rest stinkender Asche.

»Hör mal, da ist etwas!« Mike Roberts neigte lauschend seinen Kopf.

Jetzt hörte es auch Frank Connors. Das Stöhnen kam aus Captain Fergusons Wagen, aus dem Kofferraum.

Sie öffneten den Kofferraum und fanden Captain Ferguson. Er war am Kopf verletzt, aber er lebte.

***

Wenige Tage später saßen sie alle zusammen gemütlich auf der Terrasse von John Morells Haus. Captain Ferguson, Mike Roberts neben Frank Connors und natürlich Barbara und ihr Vater.

Der Himmel hatte sein strahlendstes Blau aufgesetzt. Eine leichte Brise wehte über die Insel. Es war ein Tag zum Träumen.

Captain Ferguson trug einen Kopfverband.

»Wie fühlen Sie sich, Captain?« fragte Frank Connors ihn.

»Danke! Eigentlich recht gut.« Ferguson lächelte. »Wie können wir Ihnen eigentlich danken, Mister Connors?«

»Am besten überhaupt nicht.« Frank grinste. »Der Dank liegt bei mir schon im Erfolg. Der Kampf gegen Höllengeister ist, wie Sie wissen, so eine Art Hobby von mir.«

Captain Ferguson nickte. Der junge Engländer gefiel ihm sehr. Von dieser Art Männer könnte er noch ein paar gebrauchen.

Der Captain kniff die Augen zusammen und fragte: »Was meinen Sie, woher dieses Ungeheuer kam?«

»Das ist schwer zu sagen. Denken Sie mal daran, daß unsere Ozeane heute noch weit weniger erforscht sind als zum Beispiel der Mond.«

»Dann könnte jederzeit wieder so etwas geschehen?«

»Natürlich!«

»In einem solchen Falle werden wir uns wieder an Sie wenden, Mister Connors.«

Frank Connors grinste. »Postkarte genügt…«

ENDE
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